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  Prolog


  Paxia, die Welt geheimnisvoller Sagen, mystischer Orte und einzigartiger Wesen.


  Sie war überwältigend in ihrer pulsierenden Vollkommenheit. Ihre Aura lebender, purer Energie schien von unendlicher Kraft und Macht zu zeugen.


  In ihrem Schatten – winzig klein, grau und unscheinbar - war ihr Reich.


  Oder besser ausgedrückt, der kümmerliche Rest ihres einstigen Reiches.


  Sie waren nur eine Handvoll, ihr Lebensraum ein karger Planet unter einer Kristallkuppel, die vor verirrenden Meteoriten schützen sollte und ihnen ihre Aufgabe vor Augen hielt.


  Nun blickten sie nur noch auf ihr Versagen.


  Als Wächter und Hüter der Sterne hätten sie mit Leib und Leben um ihre Sicherheit, ihren Bestand kämpfen müssen. Diese Situation hätte nie eintreten dürfen.


  Doch gegen wen hätten sie sie verteidigen sollen?


  Es war eine erschreckende Tatsache, dass sie der gegenwärtigen Lage völlig hilflos, ja völlig machtlos gegenüberstanden. Denn als sie bemerkt hatten, welch verheerende Geschehnisse um sich griffen, war es schon zu spät gewesen.


  Sie hatten von einer Sekunde zur anderen vor der endlosen Leere des Vakuums gestanden.


  Schock und Ratlosigkeit waren eine schlechte Basis für Entscheidungen.


  Dennoch trafen sie sich im großen Saal zu einer Versammlung, bei der jeder zu Wort kommen sollte, jeder seinen Gedanken freien Ausdruck geben sollte.


  Es war keine große Versammlung, das Volk umfasste keine hundert. Alle fanden an dem langen Tisch Platz. Am Kopf saß der älteste Wächter und am Fuß der jüngste. So war es Tradition. Dazwischen staffelten sich die restlichen Mitglieder des Volkes ebenso chronologisch. Eine Geschlechterdifferenzierung oder eine andere Rangordnung existierten nicht.


  Ihre farblosen, nur von wirren Glasreflexionen beschienenen Gesichter waren auf den Ältesten gerichtet, den Erstsprecher der Versammlung.


  Im Gegensatz zu allen anderen saß er nicht, sondern stützte sich mit beiden Fäusten fest auf die Tischkante und versuchte mit seinem durchdringenden Blick, die Aufmerksamkeit der Teilnehmer auf sich zu fokussieren.


  Unnötig. Die Wächter wirkten noch wie unter einem Bann, gegen den man nichts auszurichten wusste, als eben jenes Treffen.


  Als er zu sprechen begann, dröhnte die Bassstimme des Hünen durch den Saal, dass das Glas leise zu klirren begann. Die anderen lauschten reglos den Worten des Erstsprechers.


  „Ich grüße euch, Sternwächter, an diesem schreckensreichen Tag, der uns unserer Aufgabe – unseres Lebenssinnes beraubte, ja, der uns unsere Daseinsberechtigung nahm.


  Denn wir haben versagt. Wir sind nicht in der Lage gewesen, unser anvertrautes Gut zu schützen vor den gewaltigen Mächten, die es gewagt haben, es uns vor unser aller Augen zu rauben.


  Und unsere einzige Rechtfertigung ist die traurige Wahrheit, dass wir nicht wissen womit wir es zu tun haben, geschweige denn, wie wir dagegen vorgehen können.


  Ich bin 984 Jahre alt, doch auch ich stehe der Situation und den Geschehnissen fassungslos und ratlos gegenüber. Ich kann euch weder eine Erklärung noch eine Lösung vorstellen.


  Diesmal müssen wir gegenseitig voneinander profitieren. Wir müssen uns untereinander austauschen und gemeinsam einen Plan entwickeln, der uns unsere wertvollen Schützlinge zurückbringt.


  Und deshalb, Wächter, bitte ich euch, vergesst für kurze Zeit euer Entsetzen, verdrängt die lähmende Hilflosigkeit, wir dürfen diese Geschehnisse nicht akzeptieren. Kommt zu euch und sprecht über eure Gedanken.


  Jedes Wort bedeutet den Mächten den Kampf ansagen, ihnen beweisen, wir lassen uns nicht niederdrücken, geben uns mit einer Niederlage niemals zufrieden.


  Wir wollen Rache!“


  Geisterhafte Stille füllte den Raum nach dieser leidenschaftlich hervorgestoßenen Rede des Ältesten, der nochmals eindringlich in die Runde sah, bevor er sich in seinen Stuhl sinken ließ. Die Erschöpfung malte sich deutlich in seinen runzeligen Zügen ab, und seine Hand zitterte, als er sich glättend über die weißen Haare strich.


  Für diese kurze Ansprache hatte er seine gesamte Kraft mobilisieren müssen, die ihm sein Alter und der große Schock noch gelassen hatten. Nun fühlte er sich entsetzlich müde – zum Sterben müde.


  Er wusste ihm blieb nicht mehr viel Zeit, aber bei allen guten Mächten Paxias, er wollte die Sterne sehen, bevor er für alle Ewigkeit die Augen schloss.


  Nun, wozu gab es denn sonst unter ihnen die gut ausgebildeten, tapferen Krieger – trainiert auf Wagemut und Kraft. Und mangelte es ihnen auch an geistigen Fähigkeiten, so handelten sie doch stets aus Überzeugung und mit Leidenschaft, genau auf die Art, die allen Wächtern zu eigen war, waren es Krieger oder Gelehrte.


  Es war nahezu das personifizierte Bild eines solchen Kriegers, das nun von seinem Platz aufsprang und mit wildem Eifer brüllte.


  „Wir werden kämpfen! Bis in den Tod!“


  Ein zustimmendes Gemurmel war die Reaktion auf diesen unbeherrschten Ausruf. Dann brach ein Tumult los.


  Andere junge Krieger warfen lautstark ihre Stühle um, zogen ihre gläsernen Schwerter – Symbole ihres Standes – und hielten sie in die Höhe. Jeder von ihnen dröhnte, so dass er die anderen übertönte, dass er losziehen wollte, um sich dem Feind im Kampf zu stellen, was es auch kosten mochte.


  Der Lärm war ohrenbetäubend und die, die nicht mitzogen, sahen mit hilflosen Mienen dem Spektakel zu.


  Die jungen Krieger hatten sich gegenseitig dermaßen angestachelt, dass sie kampfbereit, mit grimmigen Mienen dem Ausgang des Saales zustrebten.


  „Gegen wen willst du kämpfen, Golar?“


  Er hatte seine Stimme nicht erheben müssen. Tief und vibrierend füllte sie den Saal und übertönte, verschluckte geradezu jedes andere Geräusch.


  Plötzlich herrschte atemlose Stille unter ihnen, während die eifrigen jungen Krieger langsam zurück an den Tisch traten. Ihre nicht sehr leistungsfähigen Gehirne konnten sich der einfachen Logik, die in der Frage des wesentlich älteren Wächters Satys gelegen hatte, nicht entziehen.


  Schweigend nahmen sie ihre Plätze wieder ein und starrten mit blöden Mienen – anders konnte man sie nicht beschreiben – auf den riesigen Muskelberg von Mann, als ob von diesem Respekt einflößenden Individuum die Antwort kommen müsste.


  Die Antwort auf eine Frage, die zu lösen sie sich versammelt hatten. Nun, da es auch die letzten verstanden hatten, konnten sie endlich beginnen vernünftig über die ganze Angelegenheit zu reden. Was immer das heißen mochte.


  Satys, der entgegen aller körperlichen Merkmale zu den Gelehrten zählte, ergriff abermals das Wort, diesmal allerdings mit deutlich gesenkter Stimme.


  „Wir wollen wissen, wer hinter all unserem Unglück steckt. Also sollten wir in der Geschichte nach Dämonen suchen, deren Macht groß genug ist, um so etwas zu vermögen. Ich habe bereits einige Nachforschungen betrieben und bin auf eine Kreatur des Namens Feluzio gestoßen….“


  „Ich erinnere mich daran“, der Wächter Log unterbrach ihn.


  „Das war vor etwa 250 Jahren. Dieser Dämon war so mächtig, dass er ganz Paxia eingenommen und eine Ära der Schreckensherrschaft errichtet hatte. Zu seinem Gefolge zählten mehrere tausend Kreaturen der Unterwelt. Es hieß, er wäre das Fleisch gewordene Böse.“


  „Aber er ist tot“, wandte ein junger Gelehrter, Filor, ein.


  „Er wurde in einem Kampf regelrecht hingerichtet. Es wird noch heute über die Gnadenlosigkeit seiner Gegner geredet.“


  Auf diese Worte folgte ein tadelnder Blick Satys, der bewirkte, dass er verlegen auf den Boden sah und nicht wagte noch ein Wort ergänzend hinzuzufügen.


  „Er wurde getötet von seiner eigenen Frucht. Seine Tochter war es, die ihn besiegte.


  Die Herrscherin der Dämonen!“


  Es war als Belehrung Filors gedacht, doch der Name blieb wie ein Fluch im Raum stehen.


  Zuviel hatte man schon von den erschreckenden, schier unendlichen Mächten dieser Kreatur gehört.


  Von ihrer Unbarmherzigkeit, Unbesiegbarkeit. Alles Dunkle und Böse sollte in ihren Händen liegen, nach ihren Launen tanzen.


  Ja, sie hätte genug Macht ihnen diesen Fluch zu schicken – und auch genug Bösartigkeit.


  Doch wie sollte man gegen ein Wesen solcher Macht vorgehen? Was hatte man gegen es in die Waagschale zu werfen?


  Das war diesmal nicht nur den Gelehrten präsent, auch die Krieger sahen betreten in die Runde.


  Ein aussichtsloser Kampf mit vielen Opfern tat sich vor ihnen auf.


  Es war Log, der das Schweigen brach und abermals das Wort ergriff. Seine Augen flackerten unruhig, die Stimme war gezwungen ruhig, aber er sprach fest und voller Überzeugung.


  „Also gut, wenn es uns bestimmt ist unterzugehen, dann werden wir es sicher nicht kampflos und feige tun.


  Was wissen wir über die Dämonenherrscherin, außer dass sie ihren Vater ermordete?“


  „Sie zog einen Elf in ihren Bann!“, dieser Ausruf stammte von einem älteren Krieger, der, stolz ob seines Wissens, sich aufplusternd in Pose warf und Beifall heischend in die Runde nickte. Allerdings erntete er von den Gelehrten nur einen verächtlichen Blick, einige lachten sogar kurz auf. In seiner Eitelkeit gekränkt, lehnte sich der Krieger steif in seinen Stuhl zurück, etwas von „Buchfressern“ murmelnd.


  Die Buchfresser ignorierten ihn, denn Satys erhob sich von seinem Platz. Er wollte zu allen sprechen.


  „Wir reden hier nicht von irgendeinem Elf, den sie in ihren Bann gezogen hat, sondern von Gareth, dem ältesten Sohn Marianas, dem nachfolgenden Herrscher über das Elfenreich.


  Nachdem sie ihren Vater vernichtet hatte, entführte sie ihn und verschwand spurlos mit ihm.


  Man hat seitdem nichts mehr von ihnen gehört oder gesehen.


  Es heißt, sie lebe irgendwo versteckt in einer geheimen Stadt, die wohl in Geschichtsbüchern erwähnt wird, jedoch existieren keine Angaben über ihren Standort. Einzig eine Person aus dem Hohen Rat Paxias soll Genaueres wissen. Wer, ist unbekannt.


  Was aus Gareth geworden ist, bleibt unklar. Man vermutet, sie sei seiner überdrüssig geworden und hätte ihn in einen dunkelroten Edelstein gebannt, den sie um den Hals trägt.“


  „Schrecklich!“, entfuhr es einer noch sehr jugendlichen Gelehrten, die sich sofort duckte, als sie bemerkte, dass ihr Ausruf an aller Ohren gedrungen war.


  Diesmal waren es die Krieger, die über das offensichtliche Grauen des Mädchens ironisch grinsten. Die Gelehrten blieben ungerührt – bis auf den Ältesten.


  „Das Schreckliche liegt nicht in Satys Erzählung, Calyssa“, belehrte er sie und wartete, bis er aller Aufmerksamkeit gewiss war.


  „Das Schreckliche daran ist, dass das, was Satys uns berichtet hat, das einzige ist, was wir über diese Geschichte wissen, obwohl sie in jüngerer Vergangenheit geschehen ist. Es liegt noch keine 250 Jahre zurück und dennoch schwebt ein Nebel über ihr, der keine Einzelheiten zuzulassen scheint.


  Oder ist jemand anders informiert?


  Kann jemand mehr Licht in unser Dunkel bringen?“


  „Wozu das Gerede um die Geschichte? Wir sollten endlich zu den Taten kommen!“, der Krieger Ragor schlug mit der Faust auf den Tisch, dass alle konsterniert zu ihm sahen.


  „Wir sind bereit, der Feind ist bekannt. Wir sollten endlich losziehen und uns dem Kampf stellen. Wer kommt mit mir?“


  Die Krieger waren nun bedachter. Obwohl sie beifällig murmelten, sprang doch keiner auf.


  Niemand stimmte das Kampfgebrüll an. Sie waren verwirrt und unsicher. Doch diesmal nickte Satys bedächtig.


  „Ragor hat recht. Es hilft nicht weiter über Vergangenes zu philosophieren. Mehr noch, es ist sinnlose Zeitvergeudung. Wir wissen nicht, was uns diese Dämonin noch antut. Wir müssen sie finden und versuchen zu vernichten, bevor sie es mit uns tut. Eine Gruppe Freiwilliger soll als Vorhut losziehen, ich selbst werde mitgehen, als Ratgeber auf der Suche nach unserem Feind.“


  „Was, wenn Ihr Euch irrt?“, die klare junge Stimme durchbrach das zustimmende Gemurmel, bevor es sich zu einem Tumult entwickeln konnte. Alle Gesichter wandten sich der Gelehrten zu, die viel zu jung wirkte, um so nahe am Kopf zu sitzen. Sie schien der Jugendzeit noch nicht lange entwachsen. Ihre Augen blitzten herausfordernd, während sie die Wächter einen nach dem anderen musterte.


  „Was hast du zu sagen, Saya?“, Satys war leicht verärgert und betonte seine Entnervung zu ihrem Einwurf.


  Saya allerdings war außer sich vor Zorn, den sie nur mühsam zurückhielt. So ruhig es ihr möglich war, ging sie auf Satys Aufforderung ein.


  „Eine ganze Menge habe ich zu sagen, denn du – ihr alle – habt das Wichtigste aus den Augen verloren“,


  sie ignorierte das verärgerte Getuschel, das ihrem Vorwurf folgte und erhob sich stattdessen, ihr Gesicht den Älteren zugewandt.


  „Die Herrscherin der Dämonen kämpfte für die Paxianer, sie war auf der „guten Seite“ – wenn ihr es so nennen wollt. Sie hat nichts zerstört, sondern den ganzen Planeten gerettet und niemandem, bis auf das Volk ihres Vaters und ihrem Vater selbst, ein Haar gekrümmt. Sie hat dafür gesorgt, dass alle Paxianer wieder ein freies Leben führen konnten.


  Und das Elfenvolk war nicht ihr Feind. Im Gegenteil, es unterstützte sie. Sie waren Verbündete.


  Nach ihrem Sieg verschwand sie zwar, aber es war nie die Rede das fast gleichzeitige Verschwinden des Elfen Gareth mit ihr in Verbindung zu bringen. Das ist reine Interpretation von euch, weil es gerade in den Plan passt, aus ihr den Sündenbock zu machen. Sie ist nicht Feind, wenn sie etwas ist, dann sicher Freund.“


  Bevor Satys sie unterbrechen konnte, ergriff der Älteste das Wort.


  „Es ist gut, Saya, dass du die Geschichte versuchst so objektiv zu sehen, aber auch du übersiehst etwas.“


  Sie sah ihn fragend aber wenig überzeugt an. Allein das Wort „objektiv“ mit ihr in Verbindung zu bringen - gerade sie, die bekannt dafür war, sich nur von ihren Gefühlen leiten zu lassen – ließ in ihr den Eindruck entstehen, sie würde nicht Ernst genommen.


  Die Hände zu Fäusten geballt wartete sie darauf, dass er fortfuhr.


  „Du hast übersehen, dass es die Mächte und Dämonen des Bösen sind, die sie beherrscht.


  Mochte sie vor der Ermordung ihres Vaters ein reines Herz gehabt haben – danach hatte sie es sicher nicht mehr, denn es wurde mit schwarzem Blut bedeckt. Und wie sollte sie, unter diesen Voraussetzungen, ihrer eigenen Macht, die aus ihrem Inneren kam, widerstehen?


  Was hatte sie sich selbst entgegenzustellen?“


  Wenn Saya sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ sie nicht davon ab, bis das Gegenteil bewiesen war. Und diesmal war sie vom Guten in der Herrscherin der Dämonen überzeugt. Was zur Folge hatte, dass sie den unleugbar logischen Einwänden des Ältesten keine besondere Beachtung schenkte.


  Doch sie wusste, mit ihren Argumenten kam sie im Augenblick nicht weiter. Die Krieger sammelten sich auch weiterhin um Satys. Also änderte sie ihre Taktik.


  Verdammt, wie sie Diplomatie hasste!


  „Mal angenommen, ihr alle habt recht, dann braucht ihr erst recht nicht in den Kampf zu ziehen, denn es gibt auch eine Sache, die ihr übersehen habt…“


  „Was sollen wir deiner Meinung nach übersehen haben, Saya?!“, rief Log aufgebracht über ihre arrogante Sprechweise, die sie alle dastehen ließ wie unwissende Eleven, denen der Verstand eingeschlafen war.


  Sie bestätigte diesen Eindruck noch, indem sie sich nicht mal die Mühe machte, sich ihm zuzuwenden. Sie stand auch weiterhin mit dem Rücken zu ihm, nur zu den Älteren sprechend.


  Zähneknirschend musste er sich diese Behandlung gefallen lassen, die ihn seines niederen Ranges gemahnte.


  „Die Herrscherin der Dämonen ist unbesiegbar, denn sie ist, wie auch ich, unsterblich. Man kann nichts gegen sie ausrichten, als sie höchstens schwächen“, mit einem leisen, triumphierenden Lächeln musterte Saya die plötzlich stille Runde, während sie sich langsam wieder auf ihren Platz setzte.


  Eine gewisse Hilflosigkeit lag auf den Mienen von Kriegern und Gelehrten.


  Unsterblichkeit – diesen Faktor hatten sie in der Tat bisher noch nicht berücksichtigt.


  Jene Eigenschaft, mit der nur ein einziges Wesen jedes Volkes geehrt wurde. Ein Wesen, welches ihr auch gerecht werden konnte, welches dafür sorgen musste, dass seine Art fortbestand, welches die innere Kraft besaß, mit ihr umgehen zu können, sie zu lieben und niemals zu verdammen.


  Denn diese Eigenschaft führte dazu, dass man zu einem unbekannten Zeitpunkt nach dem Auswachsen aufhörte zu altern.


  Warum dies so war, wusste keiner genau. Allerdings existierten viele Vermutungen, die sich auf die Fruchtbarkeit bezogen. Vermutungen, über die sich Saya keine Gedanken machen wollte – noch nicht. Es war nur ein weiteres Geheimnis, das um die Sagenwesen gesponnen worden war und noch nicht enträtselt worden war.


  Für den Augenblick wollte sie die Verwirrung der anderen nutzen.


  „Ich finde, wir sollten, bevor wir sie zu unserer Feindin erklären, besser darüber nachdenken, ob sie als Verbündete nicht nützlicher wäre. Denkt an ihre Macht.“


  Sie blickte in teils zweifelnde, teils nachdenkliche, aber auch in erboste Gesichter. Ihr Hauptaugenmerk, der Älteste, kratzte sich sinnend den Bart und blickte ihr durchdringend in die Augen. In seinen eigenen blitzte es undefinierbar. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, das sie aber schnell beiseite drängte. Für so etwas war nun keine Zeit.


  Endlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, richtete er sich in seinem Stuhl auf.


  „Die Herrscherin der Dämonen muss gefunden und von unseren Absichten überzeugt werden. Wer würde diese Aufgabe übernehmen?“


  Sie hatte gewonnen, voll inneren Jubels sprang sie auf.


  „Ich kann sofort aufbrechen!“


  Er sah sie nur kurz an, dann nickte er.


  „Also gut, Saya, wir erwarten, dass du deine Mission so schnell als möglich erfüllst.


  Wir anderen werden unsere Runde fortsetzen und nach dem Feind suchen. Ich hoffe, wir treffen uns im Schein unserer Schützlinge wieder. Viel Glück auf deinem Weg, Gelehrte Saya.“


  „Aber..!“, Log und Satys waren gleichzeitig empört hochgefahren, als sie die Worte des Ältesten hörten. Sie konnten nicht glauben, dass Sayas Worte genug Gewicht hatten, dass der Älteste für sie alle diese Entscheidungen getroffen hatte, die doch von hoher Bedeutung für ein ganzes Volk waren.


  Dieser hob mit mahnendem Blick die Hand und verbot ihnen damit das Wort. Es war totenstill, als er sich wieder Saya zuwandte.


  „Geh jetzt, Mädchen, du weißt, wie du nach Paxia kommst. Ich werde den Transferturm aktivieren. Er wird dich an einen unbestimmbaren Ort auf Paxia bringen an dem dich keiner beobachten kann, so dass deine Ankunft für alle unbekannt bleibt.


  Und denke immer daran, für die Paxianer bist du nur ein Sagenwesen, etwas, von dem sie nicht wissen, dass es existiert. Also gib dich möglichst nicht zu erkennen.“


  Sayas einzige Reaktion war ein Nicken, dann lief sie aus dem Saal. Sie wollte ihm keine Möglichkeit geben seine Meinung zu ändern. Dies war nun ihre Mission.


  Endlich würde sie die Welt, deren Sagen sie studiert hatte, kennenlernen. Endlich mit eigenen Augen sehen, was wahr und was erfunden war. Sie wollte den Nebelschleier von den Sagen nehmen, sie entmythologisieren, die Geheimnisse ergründen, die Orte erforschen, die sie nur aus Büchern kannte. Und diese Mission bot ihr die einmalige Möglichkeit dazu.


  Sie würde mit der Herrscherin der Dämonen reden, würde Dinge erfahren, die nicht auf totem Papier verewigt worden waren.


  Sie spürte ihr Herz schneller schlagen, fühlte das Adrenalin durch ihre Adern jagen. Alles war herrlich lebendig in ihr.


  Und Paxia wartete auf sie.


  


  


  Die anderen Wächter beobachteten ihren Abgang, die meisten mit fassungslosen Gesichtern.


  Nur Satys konnte nicht ruhig bleiben.


  „Also, wenn ich mir erlauben darf zu bemerken…“, man merkte ihm deutlich an, dass er den Ältesten nicht mehr für zurechnungsfähig hielt.


  Und er wurde abermals von diesem unterbrochen.


  „Hat noch jemand von euch gehört oder gelesen, dass die Herrscherin der Dämonen unsterblich sein soll?“


  Stille.


  Blicke wurden ausgetauscht, Schultern wurden gezuckt, doch keiner meldete sich.


  „Wie ich es mir dachte“, murmelte er, den fragenden Gesichtern der Wächter mit einem entschlossenen Blick begegnend. Er deutete auf Satys.


  „Du wirst ihr mit einer Armee folgen, aber sorge dafür, dass sie euch nicht bemerkt.


  Sie ist sehr klug und trotz ihrer impulsiven Art die gelehrteste unter uns. Wenn einer diese Dämonin finden kann, dann ist es Saya.


  Macht euch ihre Fähigkeiten zunutze, und wenn sie sie gefunden hat, dann vernichtet sie. Die Herrscherin der Dämonen muss der Vergangenheit angehören.


  Saya wird einsehen, dass sie Unrecht hatte.“


  Kapitel 1


  Endlich würde es einmal keinen Zeitverlust geben.


  Es galt lediglich eine realistisch ausführbare Möglichkeit zu finden, die sie auf die Spur des Betreffenden brachte.


  Dem Ratsmitglied, dem der Aufenthaltsort der Herrscherin der Dämonen bekannt war.


  Und diesen musste sie dann auch noch davon überzeugen, ihr diese Information zu überlassen – ungeachtet der zu diesem Zweck erforderlichen Mittel.


  Entschlossen verstärkte sie den Druck ihrer Finger um den Stab und machte sich der Existenz ihres, im Rhythmus der Hüftbewegungen wiegenden Messers am Gürtel bewusst.


  „Das Haus des Ratsvorstehers sollte auffällig genug sein.


  Wie ich in Erfahrung bringen konnte, ist es beim Erbauen mit den Steinen der Mauer an einer Seite verbunden worden und als solches einzigartig“, unterbrach Kaeli den gewaltbereiten Gedankengang Sayas. Ihr überschäumender Mitteilungsdrang ergab sich aus der nahenden Reichweite der schmerzlich ersehnten Zuflucht, die mit dem Versprechen nach Ruhe, Erholung und Heilung ihrer Verletzungen lockte.


  Ohne es selbst zu bemerken, beschleunigte sie das Tempo ihrer Schritte.


  In ihrer Vorstellung hatte sie sich die Hauptstadt stets mit beachtlicheren Ausmaßen vorgestellt, auch wenn sie wusste, dass Resus lediglich die drittgrößte Stadt der Paxianer und wesentlich kleiner als ihre eigene Heimat war.


  Es war ihre Zentralität, die ihr den Titel verlieh. Die Tatsache, dass sie von allen Teilen der Welt leicht zu erreichen war. Nicht ihre Einwohnerzahl, die die tausend wahrscheinlich nicht einmal füllte.


  Viel zu besichtigen würde es also nicht geben, dafür aber vereinfachte und beschleunigte es ihnen die viertel Umrundung.


  Sayas abruptes Verharren war der Beweis.


  „Ich denke, wir haben es gefunden.“


  Kaeli folgte dem erhobenen Gesicht der Gelehrten.


  Unmittelbar über dem massiven Steinwall, erstreckte sich ein weitläufiges schwarz geschindeltes Spitzdach mit großen lichflutenden Bleiglasfenstern.


  In beiden erwachte bei diesem Anblick die Neugierde, wie das Gebäude von vorne aussah.


  Ihre Erwartungen und Vorstellungen sollten mehr als bestätigt – übertroffen – werden.


  Direkt neben dem Nordtor befand sich eine schmiedeeiserne Pforte, die in einen weitläufigen, umzäunten, wild wachsenden Garten führte.


  Beeindruckt betraten die Reisegefährtinnen einen gewundenen, mit verschiedenen Farnen gesäumten Kiesweg, der sie mehr und mehr von der groben Mauer zu ihrer Rechten, zu der erhöhten Veranda des massiven Steinhauses führte, welches wie angekündigt, an der Seite mit der Stadtmauer eine Einheit bildete.


  Kaeli hielt einen Augenblick inne, um den alten Baumbestand, der einem kleinen Wald glich, zu bewundern. Eine Art Lichtung war in diesen eingelassen, den ein wunderschöner Pavillon aus unbehandeltem Waldholz zierte.


  Auch Sayas erstaunte Aufmerksamkeit galt für wenige Momente dem künstlich angelegten Bachlauf, der in einem mit Seeblüten bewachsenen Naturteich mündete. Eine sorgfältig gestaltete Steinbank inmitten einer Wildblumenwiese stand nah genug, von ihr aus die Aussicht auf diesen genießen zu können.


  Zu ihrem Bedauern war der Rest des Gartens an der Rückseite des Gebäudes nicht weiter einsehbar, und sie konzentrierten ihren Fokus wieder auf das stattliche Wohnhaus.


  Auch dieses überraschte in seinem Erscheinungsbild.


  Hatte die an der Außenmauer sichtbare Wand die Vermutung erweckt, einen düsteren, klobigen Steinklotz zu finden, beseitigte die an den ersten beiden Etagen angebrachte, ausgedehnte Fensterfront diesen Eindruck ohne jeden Zweifel.


  Dieser Bau war einst mit unglaublich viel Mühe, Liebe zum Detail und Sorgfalt errichtet worden und strahlte den soliden Wohlstand der Bewohner wider.


  Mit gemessenen Schritten überwand Kaeli die Stufen der Veranda zur doppelflügeligen Haustür. Sie tauschte einen kurzen bestätigenden Blick mit Saya, die ein wenig versteckt, wachsam Position bezogen hatte und betätigte den schweren Türklopfer in Form eines Blattes.


  Das Bleiglas an dieser Tür war gefärbt und stellte ein kunstvolles Mosaik einer Festung inmitten eines Waldes dar, so dass sie das Innere nur schemenhaft erkennen konnte.


  „Wahrscheinlich ist der Vorsteher bereits auf der Versammlung“, bemerkte Kaeli ein wenig enttäuscht, als keine Reaktion erfolgte und wandte sich Saya hilflos schulterzuckend zu.


  „Wahrscheinlich“, gab ihr Saya ungerührt recht, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle. „Wahrscheinlich lebt er aber auch nicht allein.


  Ich habe mittlerweile einige Beobachtungen gemacht, die sich auf die starke Paarbildungstendenz und Familiengründungsbedürfnisse der Bewohner dieser Welt beziehen.“


  Die Wortwahl der Gelehrten belustigte Kaeli. Fröhlich lachte sie auf und wiederholte, Mut fassend, ihr erstes zaghaftes Klopfen mit deutlichem Nachdruck.


  Beide vernahmen gleichzeitig die nähernden Schritte. Eine schmale Silhouette schob sich ins Zentrum des Mosaiks.


  „Ja?“, Augen strahlenden Blaus musterten Kaeli aufmerksam fragend.


  „Kann ich Euch helfen?“


  Sprachlos starrte das Mädchen die Erscheinung mit der weichen Stimme an der Tür an.


  In der Blüte der Schönheit. Diese Frau mit dem feingeschnittenen Gesicht, dem reinen Profil in Verbindung mit ihrer gerade Nase, dem filigran gezeichneten Mund und diesen unglaublich langen, dunklen Wimpern machte diesen Begriff zur Perfektion.


  Ihre dunkelbraunen Haare, die sie so hochgesteckt trug, dass sie ihr lockig über den Rücken fielen, mussten ihr mindestens bis zur schmalen Taille reichen. Auch in der zart gebräunten Haut fand Kaeli keinen Makel.


  Ihre Statur war vergleichbar mit Sayas, und ihre Kleidung unterschied sich von den anderen Stadtbewohnern in Form, Farbe und Material derart grundsätzlich, dass Kaeli einen kurzen Moment glaubte, einem weiteren Sagenwesen gegenüberzustehen.


  Über einem grauen Faltenrock trug sie ein an der Seite spitz zulaufendes, tiefblaues Überkleid, welches den Schulteransatz freiließ und an den Ärmeln, unterhalb der Ellbogen, in kleinen Volants endete. Der graue Ledergürtel war, genau wie die ungewöhnlichen Armschoner und das Band, das sich am breiten Ausschnitt von einer Schulter zur anderen zog, mit silbernen Nieten besetzt und fasste einen kleinen Beutel und einen stattlichen Dolch.


  Kaeli fasste sich mühsam.


  Sie spürte förmlich Sayas bedrohlichen Blick und ihre angriffsbereite Haltung im Rücken. Ihre Situation duldete keinen Fehler. Nervös verdunkelten sich ihre Augen in ein verschwommenes Blaugrün.


  „Ich suche Cedric. Meine Mutter schickt mich. Wenn ich in Not geraten sollte, riet sie mir ihn aufzusuchen.“


  Das Mädchen strafte sich im Geiste für ihre stammelnde Ausdrucksweise, aber sie wollte der Unbekannten nicht sofort alles preisgeben, da sie ihrem Instinkt nicht recht glauben wollte, der sie zu Vertrauen animierte.


  Viel weniger jedoch wollte sie beim ersten Versuch versagen und das Feld Sayas „Diplomatie“ überlassen. Wohin das führen würde, mochte sie sich nicht einmal vorstellen.


  Ihre Sorge war grundlos.


  Ein warmes Lächeln erschien in der Miene der Angesprochenen.


  „Wie ist Euer Name?“


  „Kaeli.“


  „Es freut mich, Kaeli. Ich bin Maya, Cedrics Gemahlin. Leider ist er bereits bei der Ratsversammlung und wird erst heute Abend zurückkehren.


  Wenn Ihr für einige Stunden mit meiner Gesellschaft vorlieb nehmen wollt, biete ich Euch gerne eine Mahlzeit und ein Zimmer, in dem Ihr ruhen könnt.


  Ihr wirkt, als hättet Ihr eine anstrengende Reise hinter Euch“, mit diesen freundlichen Worten, ging die schöne Frau einen Schritt zurück in die offene Tür und lud Kaeli mit einer anmutigen Geste zum Eintritt ein.


  Zutiefst bewegt von der Selbstverständlichkeit Mayas bereitwilliger Einladung ohne jede weitere Frage, legte das Mädchen ihre Hand aufs Herz und verneigte sich leicht – eine Geste der Ehrerbietung in ihrem Reich. Ihr erwiderndes Lächeln war allerdings noch etwas zaghaft.


  „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Maya, aber ich bin nicht allein gekommen.“


  „Ich weiß. Eure Freundin ist mir ebenso willkommen“, bei Mayas ruhiger Feststellung entfuhr Kaeli ein fassungsloser Ausruf. In Saya erwachte ehrlicher Respekt über die Wahrnehmungsfähigkeit der Paxianerin. Aber auch sie wollte nicht zu viel offenbaren und behielt ihre Augenbinde an.


  Eine Blinde imitierend, tastete sie sich mit ihrem Stab über die Stufen zu den beiden, Kaeli eine kurze Vorstellung überlassend.


  


  


  „Cedrics Gemahlin also. Ich hätte sie eher für seine Tochter gehalten, sie muss viele Jahre jünger sein als er“, sinnierend blickte Kaeli in den abgedunkelten Raum.


  Sie hockte mit angewinkelten Knien auf einem breiten Ruhelager, eine Schale mit warmem Brot und Früchten vor sich, aus der sie sich ausgehungert bediente.


  Ihr Cape hing neben Sayas Umhang und deren Augenbinde über einem Holzstuhl, der mit einer gepolsterten Bank, einem niedrigen runden Tisch und einem weiteren Stuhl eine kleine Sitzgruppe bildete. Ein gewebter Teppich bedeckte den polierten Dielenboden und erlaubte den beiden Übergangsbewohnern eine bequeme Fortbewegung ohne Schuhwerk.


  Es war ein fürwahr geräumiges Gemach, in welches Maya sie geführt hatte, nachdem sie in Erfahrung gebracht hatte, dass sie seit zwei Tagen nur mit einer kurzen Unterbrechung gewandert waren. Mit sanftem Nachdruck hatte sie die beiden aufgefordert, erst einmal ihrem Ruhebedürfnis nachzukommen.


  Danach würde ihr Gemahl sicher auch wieder eingetroffen sein, und sie könnten sich bei einem ausgiebigen Abendessen ungehindert unterhalten.


  Doch trotz ihrer physischen Erschöpfung und den schmerzhaft pochenden Gliedern, fühlte sich das Meereswesen viel zu aufgewühlt, um sich schlafen zu legen. Das Bewusstsein ihr Ziel erreicht zu haben, füllte ihre Kraftreserven wie von allein und verlieh ihr das aufregende Gefühl, Wellen durchbrechen zu können.


  Saya dagegen verhielt sich völlig gegensätzlich.


  Sie lag, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, ausgestreckt neben dem jungen Mädchen und ignorierte bedürfnislos angebotene Speise und Trank.


  Aber auch sie beschäftigte ein Thema, wenn auch ein ganz anderes als Kaeli, was sie veranlasste, als Reaktion zu deren mutmaßenden Worten, lediglich gleichgültig die Schultern zu heben. Sie waren fernab ihrer eigenen Überlegungen, wie sie innerhalb der vor ihr liegenden Woche, auf einem paxianisch angepassten Weg, ihre entscheidenden Antworten erhielt.


  Eventuell konnte Kaeli sich dabei als Schlüsselfigur nützlich erweisen.


  Sie rang sich zu weiteren Nachforschungen durch.


  Wie sie Konversation hasste!


  „Wann ist deine Mutter dem Ratsvorsteher eigentlich erstmals begegnet?“


  „Ehrlich gesagt, habe ich gerade genau darüber nachgedacht“, Kaeli lachte vergnügt über den Zufall, schob sich ein abgebrochenes Stück Brot in den Mund und bot auch Saya von dem Gebäck an. Diese hob ablehnend die Hand, der Nahrung nicht einmal einen Blick gönnend.


  „Du bist keine große Esserin, richtig?“, stellte Kaeli ein wenig verwundert fest.


  „Ich bedarf erst in einigen Wochen weiterer Nährstoffe. Außerdem werde ich heute Abend sicher nicht umhinkommen, etwas zu mir zu nehmen, da wir ja zu einer Teilnahme an der Tafel aufgefordert worden sind.“


  Belustigt über Sayas genervte Exkursion ihrer Stoffwechselgegebenheiten und dem damit verbundenen Frust einer überflüssigen Nahrungsaufnahme, schillerten Kaelis Augen. Aber sie hütete sich vernünftigerweise, diesem Gefühl Laut zu verleihen. Stattdessen kehrte sie zur ursprünglichen Frage zurück.


  „Den Erzählungen meiner Mutter zufolge, war Cedric damals kein Ratsmitglied – geschweige denn sein Vorstand. Also muss es mehr als 250 Jahre zurück liegen.


  Sie war damals noch ein Mädchen, kannte meinen Vater nicht einmal – wenn sie ihm wohl auch versprochen gewesen sein sollte und hatte für Cedric im Geheimen geschwärmt.


  Jedenfalls brachte sie ihm ehrliche Bewunderung entgegen, ihn als aufregenden Mann beschreibend: Kühn im Kampf, weise in den Handlungen und hingebungsvoll gegenüber seiner Familie.“


  „Klingt für mich beinahe zu perfekt. Zweifelhaft ob er mir eine sinnvolle Hilfe sein kann“, murmelte Saya missmutig. Die Idylle in romantisch verzerrten Schilderungen, erwies sich meistens als trügerisch. Erst recht, wenn sie aus den Erinnerungen einer jugendlichen Schwärmerei entsprangen. Wahrscheinlich würden sie einem arroganten alten Muskelprotz mit ausgeprägtem Sexualtrieb gegenüberstehen, der den Verlust seiner vitalen Attraktivität mit einer deutlich jüngeren Gemahlin zu kompensieren suchte.


  „Warum? Die Idee ist großartig!“, Kaeli klatschte mit zustimmendem Elan in die Hände und machte einen kleinen Hüpfer.


  Konsterniert verengte Saya die Augen – überlegend, ob es lohnenswert wäre, weitere Ausführungen der energiegeladenen kleinen Person zuzulassen, oder sie endlich mit einem geschickt platzierten Griff zum Schweigen zu bringen. Einige Stunden Schlaf würden beiden nicht schaden.


  Die schleichende Müdigkeit musste ihre Entscheidungsfreudigkeit getrübt haben, denn leider fuhr Kaeli fort, bevor sie sich zu einem Urteil durchgerungen hatte.


  „Heute Abend wird sich sicher die Möglichkeit zu einem unbefangenen Gespräch ergeben, in dem ich Cedric vorsichtig über die Mitglieder des Rates ausforschen kann. So könnte ich die Anzahl der potenziellen Wissenden eingrenzen. Du weißt schon: Alter, Herkunft, Dauer der Mitgliedschaft im Rat......“


  „Ein Ausschlussverfahren.“


  „Genau“, das Mädchen nickte nachdrücklich, erleichtert über Sayas fast aufgeschlossene Reaktion.


  Die Gelehrte gab ihre ablehnende Haltung auf.


  „Manchmal, Kaeli“, schimmernde Augen betrachteten das Mädchen in leiser Anerkennung. „Manchmal erweist sich deine Art schneller zu reden als ich denke, als äußerst lukrativ.“


  


  


  Sie fanden Maya webend auf der Veranda an der Rückseite des Hauses, die den Blick auf eine weite Rasenfläche, mit einer umschließenden, dichten Hecke, vom Rest der Stadt visuell getrennt, freigab.


  Um zu ihr zu gelangen, mussten sie die hohen, weit geöffneten Fenstertüren des saalartigen Wohnraumes passieren, der selbst wie ein Kunstwerk wirkte, mit seinem an filigranen Schnitzereien reich verzierten Holzmobilar, seinen mit bunten Szenen bestickten Wandvorhängen und seinen vielförmigen, motivgewebten Läufern.


  Aber weder Saya noch Kaeli nahmen sich Zeit, diesen individuell gestalteten, für die Bewohner sicher unschätzbar wertvollen Raum, genauer anzusehen.


  Bei dem Anblick ihrer Besucherinnen, erhob sich die Paxianerin sofort und begrüßte sie mit einem leicht verwunderten aber eindeutig herzlichen Lächeln.


  „Euch hätte ich frühestens in zwei Stunden erwartet. Viel Erholung habt ihr euch ja nicht gegönnt.“


  „Würde es mir darum gehen, hättet Ihr mich frühestens in zwei Tagen erwarten dürfen, das versichere ich Euch. Aber für eine Auffrischung meiner Kräfte war es ausreichend.


  Ich danke Euch nochmals für die freundliche Aufnahme“, Kaelis scherzende Worte brachten Maya zum Lachen. Sie trat von ihrem Webstuhl fort zu einer gepolsterten, schmiedeeisernen Sitzgruppe um einen runden Tisch.


  „Ihr scheint Schnabel und Herz am rechten Fleck zu haben, Kaeli.


  Cedric ist leider noch nicht zurück, aber ich erwarte ihn jeden Moment. Setzt euch doch so lange zu mir und leistet mir Gesellschaft. Vielleicht wollt ihr mir ein wenig über euch erzählen.“


  Der ersten Aufforderung leisteten die beiden widerspruchslos Folge, bei der anderen zögerte Kaeli merklich und sah unsicher zu Saya, die im Gegensatz zu ihr überhaupt keine Reaktion zeigte und schwieg. Die Augen waren natürlich wieder bedeckt, so dass das Mädchen auch aus der Miene der Gelehrten keine Weisheit ziehen konnte.


  Also oblag es ihr eine Entscheidung zu treffen, wie weit sie sich des unaufdringlichen Interesses Mayas offenbaren wollte.


  Im Kopf überschlug Kaeli die Auswirkungen, die ihre Geschichte in den Händen einer Falschen – also einer uneingeweihten Paxianerin – zur Folge haben konnten.


  Maya, scheinbar sensibel genug das Dilemma des kindlichen Wesens zu erkennen, beendete ihre Erwägungen.


  „Das war kein Befehl, Kaeli. Wenn Ihr Schwierigkeiten befürchtet, weil es ein Geheimnis zu bewahren gilt und Ihr nur meinem Gatten in dieser Angelegenheit Vertrauen entgegenbringt, ignoriert meine letzte Bemerkung einfach.


  Es liegt mir fern Euch in Unruhe zu versetzen.“


  Erleichtert strahlte das Mädchen sie an und nickte ihrer Sorgen enthoben.


  Sich wesentlich bewusster als bei ihrem Eintreffen umsehend, fand sie schnell ein neutrales Gesprächsthema.


  „Euer Garten ist sehr vielfältig, das habe ich schon auf der anderen Seite des Hauses bemerkt. Er beinhaltet die grundlegenden Aspekte der Natur, nicht wahr?“


  „Er ist ein Sinnbild meiner Heimat.“


  So neutral war dieser Gegenstand wohl auch nicht.


  Kaeli fühlte leise Betretenheit, als sie die Hausherrin plötzlich so wortkarg erlebte. Eine tief begründete Verschlossenheit versteinerte ihre Miene zu einer ausdruckslosen Maske.


  Eine verlegene Stille entstand.


  „Maya!“, eine klangvolle Männerstimme durchbrach die verirrte Stimmung, bevor sie Manifestation fand.


  Mit zärtlich aufblitzenden Augen verließ Maya ihre sitzende Position abrupt.


  „Auf der Veranda!“, rief sie sichtlich erfreut, und beide Reisegefährtinnen wandten sich unverhohlen gespannt um, den Blick gleich der Paxianerin zur Tür richtend.


  Der Mann, der nun erschien, war nur unwesentlich älter als Maya und von durchschnittlicher Größe.


  Aber damit endete auch schon seine Gewöhnlichkeit.


  War Maya ein Sinnbild weiblicher Schönheit, so glich er dem Ideal eines attraktiven Mannes.


  Das weite, naturfarbene Hemd mit dem darüber geschnürten, nur wenig dunkleren Lederwams und die gleichfarbigen engen Stiefelhosen, verbargen den athletischen Körperbau nicht.


  Ein gut geschnittenes Gesicht, welches seit mindestens drei Tagen keine Rasur mehr erlebt hatte, mit festen Zügen, energischem Kinn und dem, diesen Merkmalen völlig gegensätzlichen, weichen, fast sinnlich geformten Mund, perfektionierten seine beeindruckende Erscheinung.


  Seine hellbraunen Haare waren mit blonden Strähnen durchzogen, sahen aus, als könnte kein Kamm sie bändigen und endeten kurz oberhalb der auffallenden Augen. Ihr leuchtendes Türkisgrau stach von der gebräunten Haut deutlich ab und verbarg nur schlecht - wenn überhaupt - ein reiches Gefühlspotential.


  Wie um dies zu beweisen, trat ein inniges Leuchten in diese, als er auf Maya, die ihm beide Hände entgegenstreckte traf.


  Verwirrt und sprachlos beobachtete Kaeli, wie der Neuankömmling die vermeintliche Gattin des Ratsvorstehers an sich zog und sie in sanfter Ausführlichkeit küsste, ungeachtet Sayas und ihrer Anwesenheit.


  „Es ist sehr spät geworden heute, verzeih meine Unpünktlichkeit.


  Du kennst ja den Auftakt unserer Hauptversammlung. Alle meinen, ihre Anliegen bis ins kleinste Detail vortragen zu müssen, um dann den Rest dieser Woche damit zu verbringen, Diskussionen über deren Sinn und Unsinn zu führen“, der Inhalt seiner entschuldigenden Worte, stürzte Kaeli noch tiefer in das Chaos wirrer Gedanken und Erinnerungsfetzen, die bei steigender Anstrengung lediglich verschwommener wurden und ihr den Rest Klarheit raubten.


  „Ich habe auch nicht früher mit dir gerechnet. Und doch wirst du mit Sehnsucht erwartet. Du hast Gäste“, erst Mayas lächelnde Worte, lenkten die Aufmerksamkeit des liebevoll auf die schöne Frau fixierten Mannes von ihr ab - zu Kaeli und Saya.


  Ein eindringlich forschender Blick traf die beiden, und ein zurückhaltendes, wenn auch vorbehaltloses Lächeln trat in seine Miene, während er sich, Mayas Hand fest in seiner verschränkt, ihnen erklärend zuführen ließ.


  „Die junge Dame hier ist Kaeli, ihre Freundin Saya begleitet sie. Sie sind heute morgen hier eingetroffen – kurz nachdem du zur Versammlung aufgebrochen bist.“


  Saya, die die Situation mit mehr Distanz als Kaeli beobachtete, ahnte die Wahrheit noch bevor Maya sie mit ihren nächsten Worten aussprach.


  „Kaeli, Saya, hier stelle ich Euch Cedric vor, meinen Gatten und Vorsteher des hohen Rates.“


  Cedric, der Ratsvorsitzende, war ein noch ein recht junger Mann, im Beginn des zweiten Lebensdrittels.


  Kaeli starrte die unerwartete Gestalt des Paxianers offenen Mundes fassungslos an. Ihre impulsive Art machte es ihr unmöglich, ihren perplexen Ausruf rechtzeitig zu unterbinden und ihn in ihrer Gedankenwelt zu belassen, wie ihr Taktgefühl es ihr im Regelfall geboten hätte.


  Doch dies war kein Regelfall.


  „Ihr seid Cedric?! Euch hätte ich für viel älter gehalten – sehr viel älter!“


  Saya verdrehte in der Verborgenheit ihrer Binde die Augen, wenn sie der mangelnden Beherrschung des Mädchens auch ein widerwilliges Verständnis gegenüber empfand.


  Cedric und Maya dagegen lachten fröhlich auf, bezaubert von dem Charme des jungen Meereswesens.


  Saya überlegte einen Moment, ob es an der Wirkung Kaelis Stimme lag, verwarf diesen Verdacht aber sofort wieder, da ihr keine Veränderungen im Timbre der Lautformung aufgefallen waren.


  Außerdem wirkten weder Maya noch Cedric mental schwach genug, um empfänglich auf die hypnotischen Künste einer wahrscheinlich sehr unerfahrenen Anwenderin zu reagieren.


  „Für diese Unterstellung fordere ich eine Erklärung“, meinte Cedric mit humorvoll hochgezogenen Brauen. Obwohl seine Entrüstung eindeutig gespielt war, brachte sie Kaeli ihr Fehlverhalten ins Bewusstsein. Komisch entsetzt schlug sie ihre Hand vor den Mund.


  „Das hätte ich so wohl besser nicht ausdrücken sollen. Meine Mutter wäre entsetzt über mein Benehmen. Ich bitte um Vergebung.“


  Saya murmelte in ihrem Rücken, nur für sie verständlich, einige prägnante Sätze. Etwas, über die Dummheit sich auf andere zu verlassen, dass sie diese erste Begegnung auch nicht ungeschickter hätte beginnen können. Kaeli wäre eine Steigerung, ihrer eigenen mangelhaften diplomatischen Fähigkeiten. Und dann folgte eine Aufzählung deren begangener Fehler, mit reichlich Kraftausdrücken unterstrichen.


  Ein entsetztes Auflachen entfuhr Kaeli, welchem sie gerade noch den Anschein eines Hustens verleihen konnte.


  Ihre abweisende Handbewegung nach hinten, brachte die Gelehrte, die nach diesem Ausrutscher erneut zu einer weiteren zerfleischenden Kritik angesetzt hatte, endlich zum Schweigen und ihr selbst die Sicherheit zurück, dem paxianischen Paar in die amüsiert fragenden Augen zu blicken.


  Ihr Ausdruck wich tiefem Ernst, als sie die Einleitung ihrer Erklärung aussprach – ihre Lage ins Bewusstsein einkehren lassend.


  „Ich bin Kaeli, Tochter von Anameg.


  Ich bin ungewollt in Not geraten, eine Rückkehr nach Hause ist mir verwehrt.“


  „Megs Tochter? Du bist Megs Tochter?“, mit beiden Händen wurden Kaelis schmale Schultern umfasst, und seine Augen tauchten in tiefstem Erstaunen in ihre.


  Hatte sie selbst bis eben noch Zweifel an der Echtheit Cedrics als Freund ihrer Mutter gehabt, so waren diese im Nichts verschwunden bei der Erwähnung des alten Spitznamens ihrer Mutter, den seit ihrer Heirat vor vielen Jahren, niemand mehr zu verwenden wagte.


  Ihr bestätigendes Nicken kaum abwartend, führte der Paxianer sie seiner Gemahlin sichtlich freudig erregt zu.


  „Hast du gehört? Sie kommt von Meg!“


  „Unglaublich“, Maya fasste die Hände des Mädchens, sie eingehend betrachtend. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Ich hätte es ahnen können. Ihre Augen – sie verändern sich auf die wundersame Weise, die du mir so oft als ein Merkmal Megs Abstammung beschrieben hast.


  Es ist mir bereits bei ihrem Eintreffen aufgefallen, ohne es zugeordnet zu haben.


  Meine Talente müssen mittlerweile ziemlich eingerostet sein.“ Dann wandte sie sich Kaeli erklärend zu.


  „Ich kenne deine Mutter nicht persönlich wie Ceddy, aber er hat mir ihr Bild so eingehend geschildert, dass ich sie wie eine Vision vor mir sehe, wenn er über sie redet.“


  „Du musst uns von ihrem Ergehen berichten, ich habe sie seit......... etlichen Jahren nicht mehr getroffen“, unterbrach Cedric seine Gemahlin.


  Überwältigt von der Aufregung und mehr als überfordert, trat Kaeli unsicher einen Schritt zurück, aus dem intimen Bereich der Paxianer und blickte reichlich verwirrt von einem zum andern.


  „Vergebt mir, ich weiß nicht..... ich kann nicht..... Ihr müsst mir...“


  „Eine Chance zum Ordnen deiner Gedanken geben“, ergänzte Maya ihre gestammelte Entschuldigung nüchtern. Sie legte ihre Hand auf den Arm ihres Gemahls, der ungeduldig zu weiteren Nachforschungen ansetzen wollte und sah mahnend zu ihm auf.


  Verlegen in schneller Einsicht, kratzte er sich am Hinterkopf und lächelte schief. Er deutete eine leichte Verbeugung in Kaelis Richtung an.


  „Es ist an uns, eine Bitte um Verzeihung auszusprechen.


  Es lag nicht in unserer Absicht, dich zu bedrängen. - Es ist nur so, dass eine Nachricht über Meg ein unglaubliches Ereignis für uns bedeutet.“


  „Ich glaube, ich verstehe“, Kaeli nickte beruhigt. „Und ich werde versuchen Eure Fragen so gut es geht zu beantworten. Mein Vermögen in dieser Hinsicht wird allerdings unbefriedigend begrenzt sein, da ich als jüngster Nachzügler nicht besonders ausführlich in die Familienchronik eingeweiht bin.“


  „Bitte verzichte erst einmal auf diese formelle Anrede. Förmlichkeiten zwischen Megs Familie und der meinen sollte es wirklich nicht geben.“


  „Einverstanden“, Kaeli strahlte die beiden Paxianer nach der herzlichen Aufforderung Cedrics befreit an. Ihre nervöse Befangenheit wich mit der abgrenzenden Distanz.


  „Ich habe einen Vorschlag, der hoffentlich alle Seiten zufriedenstellen wird und gleichzeitig Ceddys angeborener Ungeduld und deinem Anliegen gerecht werden kann“, ergriff Maya abermals das Wort, bevor eine weitere Spannungsladung einen der Anwesenden aus der Fassung brachte. Wartend, bis sie der Aufmerksamkeit der anderen sicher war, führte sie ihre Überlegung aus.


  „Das Essen wird mittlerweile angerichtet sein. Lasst uns an den Tisch im Wohnraum begeben, und während des Mahls erzählt Kaeli von Anameg und stillt deinen Wissensdurst, Ceddy.


  Danach haben wir Ruhe und Muße, uns dem Grund für Kaelis Anwesenheit und dem ihrer Freundin zu widmen und ihre Geschichte anzuhören, in der Hoffnung, uns ihnen als hilfreich zu erweisen.


  Ist dieses Vorgehen akzeptabel?“


  Der unkontrolliert zustimmende Laut Sayas, der einiges an Erlösung verriet, entging Kaeli nicht. Auch ihr gefiel Mayas Plan, den sie mit einer bestätigenden Antwort guthieß.


  Cedric beugte sich zu seiner Gemahlin hinab und strich sanft mit seinem Mund über ihren.


  „Wie immer spricht meine Stimme der Vernunft aus dir. Natürlich hast du recht, und wir nehmen deine Idee zur Umsetzung an.“


  Der Tisch im Wohnraum war gedeckt und die Speisen bereits aufgetragen. Kaeli kicherte leise, sie konnte Sayas inneres Stöhnen förmlich in ihrer eigenen Kehle spüren beim Anblick der zahlreichen dampfenden Schüsseln mit gedünstetem Gemüse, frischem Brot und der, in Paxia unvermeidbaren Terrine, die einen kräftigenden Eintopf enthielt.


  Obst und ein frisch angerührter Joghurt standen bereits auf der ausladenden Anrichte zum Nachtisch bereit, ebenso wie Karaffen mit unterschiedlichen Getränken. Wasser natürlich, aber auch verschiedene Obstsäfte und ein duftender Kräutertee in einer silbernen Kanne, die ein wenig abseits auf einem Stövchen platziert war.


  Eine Tischordnung ergab sich wenig formell von ganz allein, in der das Paar auf der einen Seite saß und die beiden Gefährtinnen sich gegenüber niederließen.


  Ohne weitere Umstände bediente Maya die Anwesenden und legte ihnen den ersten Gang vor, während Cedric die Gläser mit Wasser füllte.


  Zähneknirschend ertrug Saya es, die zweite Kelle mit Eintopf den Pegel ihrer Schüssel erhöhen zu sehen und mit der Ohnmacht ihrer Tarnung nicht eingreifen zu können.


  Sie war weit von der Bereitschaft entfernt, alles dafür zu tun, nicht unangenehm aufzufallen, wozu auch ihre Unwilligkeit gehörte in Maßlosigkeit zu verfallen, was überflüssige Nahrungsaufnahme betraf.


  Mit betonter Langsamkeit führte sie den ersten Löffel an ihre Lippen. Bei dieser Geschwindigkeit würden die anderen längst ihre Nachspeise verzehrt haben und Verzicht üben, sie zu weiteren Gängen zu animieren, wenn sie ihr Besteck sinken ließ – mindestens die Hälfte des Inhaltes übrig lassend.


  Dieser Plan beruhigte ihr stürmisches Temperament ausreichend, um ihren Fokus auf das Gespräch zwischen Kaeli und Cedric zu konzentrieren – in unterschwellig drohender Haltung, die Kaeli an ihr Versprechen Nachforschungen anzustellen mahnte.


  Mayas nachdenklich beobachtender Blick entging ihr.


  Cedric zügelte seine drängende Neugier nicht länger, ließ Kaeli kaum Zeit sich zu stärken.


  „Ich brenne darauf zu hören, wie es Meg in den über 250 Jahren ergangen ist, die wir uns nicht gesehen haben. Bei unserer letzten Begegnung teilte sie mir mit, dass ihre Eltern dem Werben eines annehmbaren Gemahls nachgegeben haben und einen Verlobungskontrakt aushandelten.“


  „Annehmbarer Gemahl!“, Kaeli verschluckte sich fast an einem Bissen Brot und blickte den gutaussehenden Paxianer in komischem Entsetzen an.


  „Diese Formulierung scheint mir reichlich untertrieben angesichts der Tatsache, dass es sich bei jenem Kandidaten, meinem Vater, bereits zu jener Zeit um den Herrscher des Meeres handelte.“


  „Ist das dein Ernst? Darüber hat Meg niemals ein Wort verloren“, nicht nur Cedric, auch Maya und Saya fixierten ihre überraschte Aufmerksamkeit abrupt auf Kaeli, die sich ein wenig verlegen lächelnd die Nase rieb.


  „Um bei der Wahrheit zu bleiben, gestehe ich ungern, dass sie ursprünglich nicht sonderlich erpicht auf diese Eheschließung war.“


  „Ich erinnere mich. Meg erwähnte ein einziges Mal ihre Angst vor der bevorstehenden Vermählung. Bei ihrem Abschied damals.“


  „Mein Vater, Sher-Qa, war über 120 Jahre älter als sie. Außerdem war sie ihm kaum begegnet, hatte niemals ein Wort mit ihm gewechselt und nur andeutungsweise und dann auch nur Schreckliches von seinem Jähzorn gehört“, bestätigte Kaeli, die vergangene schwierige Situation ihrer Mutter erläuternd.


  „Aber meine Großeltern lockte die Machtstellung, die ihre Tochter einnehmen würde. Sie sahen sich nicht veranlasst, von ihrem Widerstreben Notiz zu nehmen. Sie waren der festen Überzeugung, jedes Mädchen müsste in sprudelndes Entzücken ausbrechen, erwiese man ihm die Ehre, dem Herrscher die Hand zum Bund fürs Leben reichen zu dürfen.“


  „Ich begreife das nicht wirklich. In Megs Wesen existierte Unterwürfigkeit doch gar nicht. Es passte nicht zu ihr, demutsvoll ihr Schicksal anzunehmen, dass ihre Eltern ihr bestimmt hatten“, sinnierte Cedric gedankenvoll. Beunruhigte Sorge und echtes Interesse an dem Schicksal ihrer Mutter, zeichneten sich in seiner Miene ab und öffneten ihm letzte verschlossene Pforten in Kaelis Wesen, deren innige Zuneigung zu ihrer Familie sich in ihren ausdrucksvollen Augen widerspiegelte. Bei seiner Ablehnung mangelndes Rückgrat als Keim Anamegs Verhalten anzuerkennen, huschte ein wissendes Lächeln über Kaelis Züge.


  „Eine Begründung mag ich aus den Erzählungen über die Vergangenheit meiner Mutter deuten, die ich ihres Wissens nach noch gar nicht kennen – geschweige denn wiedergeben sollte.


  Glücklicherweise tratschen meine Schwestern oft genug, ohne meine Anwesenheit wahrzunehmen. Die Geschichte meiner Eltern ist dabei ihr Lieblingsthema.


  Tatsächlich war, oder besser gesagt, ist mein Vater ein außerordentlich attraktiver Mann, und sie hatte sich, trotz aller Gegenwehr, immer mehr von ihm angezogen gefühlt.


  Das Unbekannte an ihm war ihr wohl lediglich mahnende Warnung, aber kein endgültiges Hindernis.


  Außerdem wich meine Mutter vor einer möglichen Gefahr niemals zurück, eliminierte sie lediglich.“


  „Hat sie dieses Ziel erreicht? Die Gefahr entschärft?“


  „Mein Vater bedeutete nie eine Gefahr für sie“, Cedrics nachhakende Frage wurde fröhlich auflachend von dem Mädchen abgewunken. „Die Zeremonie ihrer Vermählung fand statt, sobald sie die Heimat im Meer erreicht hatte, und meine Mutter hielt ihren glanzvollen Einzug in den Meerespalast.


  Mein Vater aber wahrte geduldig Distanz zu ihr und suchte nur selten ihre Nähe wenn sie ihren Pflichten als Regenten entbunden waren. Sie erhielt auf diese Art die Gelegenheit, ihn ruhig kennenzulernen und seinem aufbrausenden Wesen mit zunehmender Sicherheit zu begegnen.


  Er mag ein gebietender, Macht gewohnter, manchmal auch arroganter Mann mit Tendenz zur Selbstherrlichkeit sein, aber er ist ebenso ein sanfter Gemahl und zärtlicher Vater, der keine Scheu hat seine Liebe zu zeigen.


  Nachdem eine Verbindung mit dir, Cedric, sich meiner Mutter als endgültig unmöglich erwies, wandte sie ihr Herz endlich nach und nach meinem Vater zu, bis es sich ihm in Liebe ergab.“


  „Meg und ich? Ich lernte sie in einer Zeit kennen, wo mir sogar der Gedanke an jedwede Verbindung verboten schien“, murmelte Cedric mehr zu sich selbst, fuhr dann aber, sich schnell besinnend, deutlicher und eindeutig wieder an Kaeli gerichtet fort.


  „Ich bin sehr froh, dass sie glücklich in ihrer Vereinigung mit Sher-Qa geworden ist, so wie auch ich meine Liebe gefunden habe.“ Seine Finger umschlossen die feingliedrige Hand Mayas, und die Blicke der beiden tauchten einen Moment selbstvergessen ineinander.


  Kaeli betrachtete das schöne Paar mit aufrichtigem Wohlgefallen. Diese beiden ästhetischen Gestalten strahlten Harmonie in jeder Ebene ihrer Persönlichkeit aus.


  Ihre erste Vermutung, bezüglich des Altersunterschiedes der beiden nach der Begegnung mit Maya, kam ihr in den Sinn, und sie lachte vergnügt. Ihr eigener Irrtum, basierend auf fehlgeleiteter Schlussfolgerungen, belustigte sie nach wie vor. Als sie die forschenden Blicke der anderen bemerkte, verlieh sie diesen erklärende Worte.


  „Ich habe dich immer als Jugendschwarm meiner Mutter betrachtet und daraus resultierend für viel älter als sie gehalten. Tatsächlich aber vermute ich, bist du im gleichen Alter mit ihr, vielleicht sogar einige Jahre jünger. Jetzt, in diesem Moment, sitze ich einem Mann in der Blüte seines Lebens gegenüber, und noch heute morgen war meine größte Angst, du wärst bereits in einem neuen Kreislauf Paxias.“


  „Das hat noch lange Zeit – wie ich hoffe“, erklärte Cedric trocken, das leise Lachen Mayas an seiner Seite mit einem gutmütigen Knuff scherzhaft strafend. Sie blitzte ihn humorvoll an, bevor sie sich selbst an Kaeli wandte.


  „Die Vergangenheit haben wir dann hoffentlich ausreichend aufgeholt, um Ceddys Ungeduld zu besänftigen und seine Wissbegier zu stillen.


  Ich denke wir alle sind dankbar, wenn wir uns endlich der Gegenwart widmen dürfen.


  Willst du uns berichten, was dir passiert ist, Kaeli, dass deine Rückkehr in die Heimat dir keine Option ist?“


  Kaeli nickte, erlöst, dass ihr detailliertere Ausführungen erspart blieben.


  In der ungewohnten Entfernung zwischen ihr und ihren Angehörigen, würde jedes weitere Eingehen auf einzelne Familienmitglieder bewegende Bilder vor ihr geistiges Auge projizieren, die quälend schmerzhaft in ihrer sehnsüchtigen Intensität sein würden.


  Mit einem tiefen Zug leerte sie ihr Glas, linderte das ausgetrocknete Kratzen in ihrer Kehle und nahm freudig nickend das auffüllende Angebot Mayas an.


  „Leider kann ich euch nur erzählen wie meine Anwesenheit an Paxias Oberfläche entstanden ist, aber nichts zu der Ursache. Das Warum entzieht sich meiner Kenntnis“, schränkte sie den Inhalt ihrer kommenden Erlebnisschilderung ein und wartete auf ein Zeichen der Akzeptanz.


  „Fehlendes Wissen bedarf keiner Ausführung. Mutmaßungen zu erörtern, ließe uns vom Kern abschweifen. Vielleicht schaffen wir zu einem späteren Zeitpunkt eine Plattform dafür“, meinte Maya einsichtsvoll und forderte Kaeli mit einer weisenden Geste auf, ihre eigentliche Geschichte zu beginnen.


  „Ich befand mich auf dem Weg eine junge Freundin zu treffen – eine Paxianerin, Cassia.


  Das Meer erwies sich als widerspenstig und anstrengend in der tauchenden Fortbewegung an diesem Tag.


  Ich schrieb dies meiner Aufregung über ein baldiges Ereignis zu und entfernte mich unbedacht und leichtsinnig meiner sicheren Heimat.


  Früher als sonst bewegte ich mich deshalb an die Oberfläche, in der Hoffnung, dass mir das Schwimmen leichter fallen würde.


  Dies erwies sich als entscheidender Fehler, denn das Meer nutzte meine schwache Position, um mich gewaltsam abzustoßen.


  Nur einer glücklichen Schicksalsfügung ist es zu verdanken, dass ich nicht an den Klippen zerschellte oder von einer Steinspitze aufgespießt wurde.


  Cassia und Saya fanden mich verletzt auf einem Felsen. Mit Cassias Unterstützung versorgte Saya meine Wunden, die sich als zahlreich aber wundersamerweise nicht verheerend erwiesen.


  Meiner Macht beraubt stand ich dieser Verbannung gegenüber und besaß nichts als die Erinnerung an die Anweisung meiner Mutter, mich in einer Notlage an Cedric zu wenden, den Ratsvorsteher der Hauptstadt.


  Auch Saya strebte nach Resus, und wir entschlossen uns, den Weg gemeinsam anzutreten.“


  „Und nun seid ihr nach anstrengender Wanderung angekommen und habt endlich die Zielperson gefunden“, schloss Maya ergänzend ab.


  „Was mich betrifft, so ist das richtig“, bestätigte Kaeli andeutungsweise und eindeutig zu offensiv für Sayas Erwartungen an einen taktvollen Übergang zu den Bedürfnissen der Gelehrten. Sie handelte sich ein schmerzhaft nachdrückliches Packen ihres Handgelenkes versteckt unter dem Tisch ein. Stumm zusammenzuckend, warf sie Saya einen vorwurfsvollen und gleichzeitig um Vergebung heischenden Blick zu, sich die attackierte Stelle lindernd reibend.


  Weder diese Drohgebärde noch ihre ungeschickte Äußerung, schien von den Gastgebern registriert worden zu sein.


  Eine fast greifbare Spannung war plötzlich zwischen ihnen entstanden.


  Obwohl sie sich äußerlich lediglich nachdenklich ansahen, schienen sie eine nur für sie verständliche Zwiesprache zu führen.


  Maya zuckte mit gezogenen Brauen wie abschließend die Schultern, worauf Cedric sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurücklehnte und die trübe Flüssigkeit des fruchtigen Getränks in seinem Glas sinnend fixierte.


  „Was ist mit dem Rat? Gibt es da Auffälligkeiten?“, fragte Maya für Kaeli und Saya völlig zusammenhanglos. Langsam bewegte Cedric ablehnend den Kopf, auch seine Worte kamen sehr zögernd.


  „Nein nichts. Zumindest haben die Ratsmitglieder in ihren Berichten nichts Vergleichbares erwähnt.“


  Verständnislos blickte Kaeli von einem zum anderen, der Hintergrund dieses knappen Austausches befremdete sie in seiner Verschlossenheit. Aber sie wollte die Erwähnung des Rates auch nicht ungenutzt verstreichen lassen – selbst auf die Gefahr hin, völlig vom Thema abzuweichen.


  „Der Rat ist schon sehr alt oder?“


  „Die Historie des Rates ist in ihrem Ursprung nicht mehr nachvollziehbar, aber die derzeitige Komposition existiert erst 250 Jahre. Ich gehöre zu den neuen Gründern“, korrigierte Ceddy abwesend.


  Bei diesen Worten richtete sich Saya einigermaßen überrascht und spannungsgeladen in ihrem Stuhl auf. Fragen, die der Bestätigung dunkler Ahnungen galten, hielt sie mühsam zurück in ihrer schwer zähmbaren Unruhe.


  Und diesmal machte Kaeli keinen Fehler in dem Bestreben, den Fokus des Gespräches auf den Kern Sayas erwachten Interesses zu lenken.


  „Mir scheint diese 250 eine auffallend mysteriöse Jahreszahl zu sein. Ich allein hatte sie an diesem Tag mehrfach im Mund – und nun ergeht es dir nicht anders.


  Was ist eigentlich mit der Zeit vor diesen 250 Jahren?


  Mir ist die Geschichte der Paxianer nicht sehr geläufig, aber über diesen Teil eurer Vergangenheit liegt etwas Undurchdringliches, wie die Trübheit aufgewühlten Wassers.


  Es gibt Überlieferungen ferner Urzeit, die ausführlicher behandelt worden sind, als das Kapitel Feluzios Schreckensherrschaft, obwohl viele Paxianer ihrem Alter nach diese miterlebt haben müssen – Maya und du eingeschlossen. Wahrscheinlich auch die anderen Mitglieder des Rates, der sich, wie du andeutetest, unmittelbar nach eurer Befreiung neu formiert hat.


  Ich vermute, alle Beteiligten der aktuellen Ratsversammlung stammen aus dieser Ursprungsgruppierung.“


  Bei der Erwähnung des Herrschers der Dämonen war Cedric merklich zusammengezuckt und sein Blick hatte den seiner Gemahlin mit offenkundiger Unsicherheit gesucht.


  Doch deren Augen ruhten unverwandt auf einem anderen Objekt und überließen ihm die Entscheidung der Art und Komplexität seiner Antwort.


  Seine Reaktion schließlich erfolgte verhalten, nur auf einen geringen Teil Kaelis Äußerungen eingehend.


  „Du irrst dich was deine letzte Bemerkung betrifft.


  Ich bin einer von drei verbliebenen Gründern: Resus, Talonan und Soris. Alle anderen Städte und Dörfer entschieden sich damals, ihre Ältesten in den Rat zu entsenden. Diese sind bereits vor vielen Generationen nach und nach verstorben.“


  Triumph – ein passender Begriff, um Sayas Seelenzustand zu beschreiben.


  Ein einziger konfrontierender Redefluss, zu mehr war Kaeli nicht genötigt gewesen, um die Eingrenzung auf kümmerliche drei Kandidaten zu erreichen.


  Aus anerkennendem Respekt heraus, nickte sie dem Mädchen leicht zu – gleichzeitig als Zeichen, ihre Forschungsarbeit zu beenden.


  Nun oblag es ihr, die verbliebene Arbeit zu erledigen. Das Auffinden des Eingeweihten und dann, in endgültigem Besitz der erforderlichen Information, ihre Mission erfolgreich zu erfüllen.


  Einzig die Wahl der Methode würde ihr einiges an Überwindung abringen.


  Einen gänzlich Unbekannten oder einen Feind mit Folter und brutaler Gewalt zum Reden zu bringen, stellte sie vor kein nennenswertes Problem.


  Einem Mann aber, der seine freundliche Hilfsbereitschaft mit einer unbekümmerten Selbstverständlichkeit unter Beweis gestellt hatte und ihr offenbar mit einem gewissen Vertrauen begegnete, physische Schmerzen zu bereiten und das mit ihrem Gewissen zu vereinbaren, war eine ganz andere Sache.


  Entgegen ihrem Charakter, fühlte sie sich gezwungen auch diplomatischere Wege in Betracht zu ziehen. Da eine strategische Vorgehensweise unverändert fremdes Gebiet für ihr Wesen bedeutete, würde sie sich die Ruhe nehmen müssen, ihre Gedanken auf das Wie eben dieses Betretens unbekannten Terrains zu konzentrieren.


  „Sagt, Saya, was ist es, dass Euch hierher geführt hat? Eine Paxianerin seid Ihr sicher ebensowenig wie Kaeli.“


  Überrumpelt von dem beiläufigen Einwurf Mayas, wandte die Gelehrte sich dieser unbedacht zu, ihre blinde Tarnung ein weiteres Mal schmählichst vergessend.


  Maya lehnte über dem Tisch, ihr Kinn auf der Rückseite ihrer Hand abgestützt und musterte Saya mit einem hintergründigen Lächeln.


  Verdammt, sie hatte die Weisheit der Paxianer eindeutig unterschätzt.


  Ihre Unfähigkeit zur konstanten Aufrechterhaltung dieser Maskierung, entwickelte sich in ein ernstzunehmendes Problem.


  Sie bedeutete ihre eigene Glaubwürdigkeit und Sicherheit, aber auch die Sicherheit und Schonung ihres Gegenübers, da sie nicht die Absicht hatte, ihre Anwesenheit auf Paxia gleichbedeutend mit der Enthüllung der realen Existenz der Sagenwesen werden zu lassen.


  Für die Zukunft musste ihr definitiv etwas anderes einfallen, was ihre Augen verbarg, ohne sie zwingend als erblindet zu kennzeichnen.


  Oder alternativ, sie mied die Paxianer fernerhin.


  Einzig einem ausgesprochen gut gesonnenem Schicksal war es zu verdanken, dass sie, seit ihres Reiseantritts, nur wissenden Bewohnern dieser Welt in einer offenen Begegnung gegenübergestanden hatte.


  Eine solche sollte diese nun wohl auch werden.


  Mit einer entschlossenen Handbewegung streifte sie die Binde von ihren Augen und sah Maya an. Die sternleuchtenden Tiefen raubten der Paxianerin momentelang den Atem. Sprachlos fixierte sie das außergewöhnliche Lichtspiel. Helles Glitzern, flimmerndes Illuminieren und spiegelndes Schimmern durchbrachen das finstere Schwarz der Aufsehen erregenden Augen, bei denen Sclera, Iris und Pupille zu einer Einheit verschmolzen waren.


  Saya nutzte die Fassungslosigkeit des paxianischen Paares – auch Cedric starrte sie gebannt an – um Herrschaft über die Situation zu erlangen.


  „Ihr habt recht, Maya, als Paxianerin kann man mich fürwahr nicht bezeichnen, in keiner Auslegung dieser Worte.


  Ich bin eine Gelehrte vom Volk der Sternwächter.“


  „Sternwächter! Auf diese Abstammung wäre ich niemals gekommen!“, rief Maya mit einer seltsamen Spur Erleichterung aus, um gleich darauf augenzwinkernd einzuschränken. „Zumal ich nicht allzu sehr über die Kinder Paxias bewandert bin und dementsprechend niemals etwas von Eurem Volk vernommen oder gelesen habe.“


  „Eine nicht unbekannte, gern wiederholende Variable meines Daseins auf dieser Welt“, kommentierte Saya in murmelndem Selbstgespräch.


  Kaeli lachte fröhlich auf, natürlich war ihr weder der Inhalt noch der Sinn dieser Bemerkung entgangen.


  „Kein Grund zur Sorge, Maya, mir erging es bei meiner ersten Begegnung mit Saya nicht anders.“


  „Sorge? Die hat sich gerade buchstäblich in Luft aufgelöst“, erklärte Maya ausgelassen und tauschte einen verständnisinnigen Blick mit Cedric. „Seit Eurer Ankunft, wurde ich den Verdacht nicht los, Ihr seid ein Dämon aus dem Reich der Finsternis.“


  „In der Tat, die Ähnlichkeit ist verblüffend – verleugne man diese Augen“, bestätigte Cedric ernst.


  „Dämon? Finsternis?“, entfuhr es Saya, ungläubig in die Runde blickend. Auch Kaeli setzte sich gespannt auf, unverhohlenes Staunen in der Miene.


  „Was wisst ihr über das Volk der Finsternis?“


  „Volk?“, Maya lachte kurz in schlecht verborgener Bitterkeit.


  „Von einem Volk kann man in diesem Zusammenhang wahrlich nicht sprechen. Eher von einer Heerschar böswilliger Geister, die nach geschwächten Opfern lechzen. Ihr Dasein der hemmungslos gierigen Suche nach possessivem Besitz gewidmet und der ihr vorhergehenden Überwältigung des Willens ihrer ewigen Herrin.“


  „Das klingt, als wäret ihr in die zweifelhafte Ehre geraten, Bekanntschaft mit diesen Kreaturen geschlossen zu haben“, die erregten Worte Kaelis waren mehr Feststellung als Frage. Aber weder sie noch Saya reagierten wirklich verblüfft auf das grimmige Nicken der schönen Frau. Diese Heimstatt der beiden Paxianer entwickelte sich mehr und mehr zu einem Haus der enthüllenden Wunder.


  Es offenbarte sich als ein Ort, an dem die Schicksalsfäden der Reisegefährtinnen nicht nur zusammenlaufen sollten, sondern regelrecht miteinander verwoben wurden, was sie vorerst mit einer passiven Starre duldeten – ungewiss ihrer Zukunft harrend.


  Und jede Aussage in Mayas Erzählung bedeutete ein weiterer Schritt in dieses Dunkel, das sich undurchdringlich vor ihnen auftat.


  Während Saya allerdings in erwartungsvoller Bereitwilligkeit eintauchte, einzig ihre Mission im Auge, in dem Bestreben Wissen und Aufklärung zu finden, empfand Kaeli den verschlingenden Sog beängstigend, in den sie hilflos hineingezogen zu werden drohte.


  Für sie gab es noch keine erkennbaren Zusammenhänge, ihr erschien die gesamte Situation, nach wie vor, als einziges, überwältigendes Chaos.


  „Mehr als das. Uns ist die unzweifelhafte Ehre zuteil geworden, ihnen im Kampf gegenübergestanden zu haben.“


  „Ihr wart das? Ihr habt Paxia von der Dämonenherrschaft befreit? Im Heer der Herrscherin der Dämonen?“, erregt über die mögliche Tatsache, das, in den Aufenthaltsort der Herrscherin der Dämonen, eingeweihte Ratsmitglied unmittelbar vor sich zu haben, ohne bisher wirklich aktiv gewesen zu sein, ließ Saya ihre streng auferlegte Zurückhaltung vergessen und sich erstmals selbst an die beiden wenden.


  Eine Realität, die fast zu schön wäre, um wahr zu sein. Zu leicht, im Rückblick auf ihren bisher Hindernis überwucherten Weg.


  Und doch.......


  „Heer?“, Maya und Cedric blinzelten sich schmunzelnd zu.


  „Es existierte kein Heer. Nur wir, ein paar wenige Verbündete und eine geduldige Strategie. Der Krieg hat Jahre gedauert.“


  „Allein ich bin im Krieg geboren und erwachsen geworden“, ergänzte Cedric Mayas vage Ausführung.


  „Die Überlieferungen sprechen von Elfen als Alliierte der Dämonenherrscherin. Keine Erwähnung von Paxianern, außer einem Ratsmitglied, welches Kenntnis ihres Verbleibs hat“, murmelte Saya, konsterniert über diese gänzlich neue Nachricht und der damit verbundenen Feststellung, dass die Schriftrollen ihres Volkes bezüglich dieses historischen Ereignisses nicht nur nebulös, unklar formuliert und lakonisch waren, sondern auch inhaltlich falsch.


  Ihr Monolog entging den anderen natürlich nicht.


  „Diesem Ratsmitglied sitzt Ihr gegenüber, Saya“, erklärte Cedric ruhig und musterte die Gelehrte ob der Wirkung.


  Saya kämpfte den Drang in sich nieder, aufzuspringen, um ihrer emporstürmenden Emotionen mit physischer Bewegung Herr zu werden.


  Dennoch – ihr instinktiver Aktionismus brach sich unbarmherzig seinen Weg.


  „Ihr wisst also wirklich, wo ich die Herrscherin der Dämonen finden kann?“


  Bevor Cedric reagieren konnte, legte seine Gemahlin ihre Hand mahnend auf seinen Arm und sah Saya in forschendem Ernst an.


  „Ich hoffe Ihr versteht, Saya, dass wir Euch darauf vorerst die Antwort schuldig bleiben. Wir sind Sanjo in loyaler Freundschaft verbunden und werden alles tun, Schaden an ihr zu vermeiden.“


  „Sanjo?“, hakte Kaeli verständnislos nach – ihre Beteiligung an der gegenwärtigen Unterhaltung wiederaufnehmend.


  „Die Herrscherin der Dämonen hat einen Namen, wir bevorzugen dessen Verwendung“, verächtliche Abneigung schwang in Mayas Stimme bei der Erwähnung des Titels mit.


  Wesentlich freundlicher, aber mit unnachgiebiger Entschlossenheit fuhr sie dann, an Saya gerichtet, wieder fort.


  „Ihr werdet uns Eure Motive verraten müssen. Erst danach entscheiden wir, ob wir ein Treffen unterstützen wollen und Euch den Weg zu ihr weisen.“


  Ein aggressives Glitzern erschien in Sayas Augen, begann ein funkelndes Duell mit dem unbeirrbaren Blick Mayas, der einen gefestigten, mutigen Charakter bewies.


  Unwillig, den Frieden zwischen ihnen abrupt zu beenden, gab Saya vorerst nach. Sie respektierte die Begründung, mit der ihre Forderung temporär abgelehnt worden war.


  Mit ihrer Kapitulation atmete Kaeli hörbar auf und entspannte sich. Die Unberechenbarkeit in den Handlungen und im Temperament der Gelehrten, ließ ihre Sorge aber nur teilweise schwinden. Auch wenn sie im festen Glauben war, dass die Wächterin die beiden Paxianer auf ihre Art achtete.


  Weitaus weniger wortkarg als Saya, unterstützte und ergänzte sie dann bereitwillig die Geschichte dieser, verbunden mit den Geschehnissen der vergangenen Monate.


  Weder Maya noch Cedric zeigten sich sonderlich beeindruckt, wenn auch erwartungsgemäß aufmerksam und interessiert.


  „Das erklärt endlich das erstaunlich idyllische Wetter unmittelbar nach den Naturkatastrophen, die erhebliche Schäden und betrauernde Verluste verursacht haben. Wie eine Art Wiedergutmachung nach begangenem Unrecht“, war Cedrics treffender Kommentar.


  Auf ihre Mission kam Saya erst nach der Schilderung aller bekannten Naturkatastrophen zu sprechen.


  „Die letzte Versammlung meines Volkes kannte nur ein Thema: Die Ursache und ihre Beseitigung.


  Wir überlegten, wer über die Macht - und auch die Bösartigkeit – verfügte, aus dem Nichts heraus die Sterne zu beseitigen. Und dabei war einzig die Rede von Feluzio, dem Herrscher der Dämonen.


  Er jedoch ist besiegt und vernichtet worden – von seiner eigenen Tochter. Das gab den hohlköpfigen Banausen unter den Mitgliedern der Wächter natürlich Anlass zu verurteilenden Anschuldigungen. Sofort planten sie eine blutrünstige Beseitigung der Herrscherin der Dämonen.


  Erst mein Einwand, dass sie das ewige Leben ihr eigen nennt, brachte den Tumult zum Stillstand.


  Nach einigen Überlegungen akzeptierten sie meine Theorie, die Herrscherin der Dämonen habe ihren Vater getötet, um Paxia von seiner Eroberungssucht zu befreien und somit als potentielle Verbündete anzuerkennen.


  Ich bin nun auf dieser Welt in der Funktion einer Gesandten, mit dem Vorhaben, ihre Hilfe zu ersuchen. Ich hoffe, ihre Weisheit bringt uns einen Schritt näher an die Entschlüsselung des Rätsels um Paxias schleichendes Ungleichgewicht.“


  Schweigend, mit ausdrucksstark wechselndem Mienenspiel, hatten Cedric und Maya den ungewohnt langen und ausführlichen Bericht der Gelehrten verfolgt. Maya verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Die Augen zum Fenster gerichtet, überließ sie sich ihren abwägenden Gedanken.


  Cedric hielt seine Überlegungen weniger geheim.


  „Unsterblich – das mag Sanjo sein, aber unbesiegbar ist sie nicht.“


  „Wie meint Ihr das?“, begehrte Saya zu wissen, noch bevor er ausgeredet hatte.


  „Ich glaube, ich muss Euer Wissen über Sanjo grundlegend ergänzen, um mir mit meinem Appell an Euer Verständnis, Erfolg versprechen zu können.


  Nehmt es als Basis für den Charakter des herrschenden Sagenwesens über die Dämonen der Finsternis“, Maya schloss die Augen. Ein Bild der Regentin schien hinter ihren Lidern Gestalt anzunehmen.


  „Sanjo, wie ich sie kenne, besitzt eine innere Stärke, die ihresgleichen sucht.


  Aber diese Sanjo lebt seit langen Jahren nicht mehr – seit sie den Platz ihres Vaters eingenommen hat.


  In jedem Moment ihrer Existenz, im Angesicht der Unsterblichkeit, unterliegt sie heimtückischen Anfechtungen, bannenden Verlockungen und gefährlichen Versuchungen, die sie an den Rand des Abgrundes des Bösen führen.


  Ein gieriger, unersättlicher Schlund, der erlösende Befreiung aller negativen Gewissensregungen verspricht – ergäbe sie sich einer einzigen schwachen Regung.


  Ihre Widerstandskraft bezieht sie aus einer Quelle, die sich meist an ihrer Seite und immer in ihrer Nähe aufhält.


  Meine Sorge gilt nun den Konsequenzen eines Treffens mit Euch, Saya, denn Euer kriegerischer Geist ist von einer Wildheit, die sich sicher nicht in Unterdrückung zwingen lässt.


  Ich weiß nicht, ob Eure Anwesenheit allein nicht schon zu einer Störung des Gleichgewichtes Sanjos Wesens führen könnte.


  Eure gewaltbereite Aura ist sehr ausgeprägt. Für Euch bedeutet jeder Kampf eine Genugtuung.


  Ich kann Euch versichern, wenn ich das bereits wahrnehme, wird es für Sanjos Sensitivität greifbare Materie sein.


  Nahrung für die machtbesessenen Dämonen unter ihr.


  Ablehnen kann und will ich Euer einleuchtendes Streben aber auch noch nicht.


  Ein Scheitern Eurer, vielleicht über Paxias Leben entscheidenden Mission, sollte nicht durch meinen Starrsinn verursacht werden.


  Ich bitte Euch lediglich um einen weiteren Tag, an dem ich eine Entscheidung in überlegter Ruhe finde.


  Ihr seid natürlich eingeladen, unser Gast zu bleiben.


  Lehne ich dann weiterhin die Preisgabe Sanjos Wohnstätte ab, habt Ihr immer noch ausreichend Möglichkeit, Eurer augenblicklichen Neigung nachzugeben und Euch in einem Zweikampf mein Geheimnis zu ertrotzen.


  Grausame Foltermethoden, die ich, in Anbetracht der Anwesenheit eines jungen Mädchens, nicht beschreibend erläutern werde, haben mich niemals zum widerwilligen Sprechen veranlasst. Angst vor dem Tod kenne ich ebensowenig, wie die Flucht vor unerträglichen Schmerzen. Meine Narben sind mir stets Erinnerung und Beweis.


  Ein vergebliches Unterfangen also, wie ich garantiere, wenn auch sicher befriedigender für Euch, als der Zwang abzuwarten“, mit einem leisen Schnappen öffnete Maya den Riemen ihres rechten Armschoners und löste ihn von ihrem Unterarm. Demonstrativ legte sie ihn auf den Tisch und gab den Blick auf eine verblasste aber ausgeprägte und lange Narbe frei, die von einer bedrohlichen Verletzung und ebenso schwierigen Wundheilung berichtete.


  Die eindringlichen, überzeugten Worte der Paxianerin, brachten Sayas zorniges Aufbegehren zum Verstummen. Mayas Fähigkeit, ihre Wesensart, Neigungen und Reaktionen einzuschätzen, identifizierte sie als die talentierte und siegreiche Kämpferin, die sie in jungen Jahren gewesen sein musste.


  Auch Cedric machte keinerlei Eindruck, seiner Gemahlin darin nachzustehen, wie die aufrechte Haltung mit der er ihrem Blick unerschütterlich begegnete zeigte.


  „Ich warte bis Einbruch der Dunkelheit morgen“, bestätigte Saya schließlich zähneknirschend die Frist. Eine weitere Verzögerung, die sie akzeptieren musste.


  Angesichts des Wissens, welches Maya und ihr Gemahl ihr als Zeitzeugen und Beteiligte einer finsteren Epoche Paxias Historie boten, würde sie diesen Verlust allerdings wesentlich leichter verschmerzen.


  „Wunderbar“, das täuschend unbeschwerte Lächeln verschönte Mayas Züge und brachte ihre herzliche Ausstrahlung zurück.


  Wer hätte gedacht, welch ehernes Wesen wirklich in der zierlichen Frau steckte?


  Kaelis Staunen wandelte sich in ehrfürchtige Bewunderung bei der Konfrontation mit Sayas Kapitulation, die in Maya eine wahre Meisterin gemeinsamer Disziplinen gefunden hatte.


  In der entstandenen friedlichen Stille erhob Cedric sich vom Tisch und begann die Kerzen in dem saalartigen Raum zu entzünden. Erst nun bemerkte Kaeli die nächtliche Schwärze des Horizontes. Stunden mussten seit dem Kennenlernen des Ratsvorsitzenden vergangen sein. Und eine Fülle neuer Erkenntnisse, die es einzuordnen und zu verarbeiten galt.


  Die stillsitzende, fremde Haltung dabei nicht länger ertragen könnend, stand auch sie auf und bewegte sich erleichtert umher.


  Nun war sie bereit, ihre Umgebung bewusster wahrzunehmen. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den größten Wandvorhang über dem Marmorkamin, vor dem zwei bequem gepolsterte, hölzerne Schaukelstühle platziert waren und der von einem hohen, gefüllten Bücherregal flankiert wurde.


  Ein dichtbewachsener Laubwald bildete den Hintergrund des kunstvollen Motivs auf dem Vorhang. Eine blonde Elfe, in fast lebensgroßer Darstellung, richtete ihren gespannten Bogen auf den Betrachter. Über ihr im Baum hing eine schmale, unkenntlich vermummte Gestalt mit gezückten Wurfmessern. Ein etwas kräftigeres, vergleichbares Wesen hockte zum Sprung bereit auf dem Boden – hinter ihm ein hochgewachsener, aufrechter Mann, der sich gelassen auf seinen Kampfstab stützte. Zwei weitere Männer, die mit Schwertern bewaffnet waren, lehnten Seite an Seite an einem breiten Baumstamm. Der etwas kleinere, sehnigere wies verblüffende Übereinstimmungen mit Cedrics Zügen auf.


  Maya war leise neben sie getreten. Ihren Blick auf den gleichen Fokus gerichtet, spürte sie Kaelis wachsende Überraschung.


  „Du vermutest richtig. Das sind wir vor über 250 Jahren. Unsere Freunde, unsere siegreiche Gruppe. Auf dem Boden findest du mich. Sanjo ist die andere Maskierte.“


  „Sechs? Ihr habt eine gesamte Armee besiegt?“


  Maya und Cedric lachten fröhlich unter den fassungslosen Mienen der beiden Gäste auf. Cedric legte Kaeli freundschaftlich die Hände auf die Schultern.


  „Wir waren eben hervorragende Strategen.“


  „Und mahnten uns gegenseitig immer wieder zur Geduld“, Maya zwinkerte belustigt über die Erinnerung an die wenigen glücklichen Momente des Krieges.


  Mit wachsendem Interesse betrachtete Kaeli auch die anderen Vorhänge und Läufer, die ausnahmslos durch analoge Abbildungen geprägt waren: Viel Wald und immer wieder verschiedene Kombinationen der Gefährten in Stadien aktiver Kampfbereitschaft.


  Ihre Finger strichen geistesabwesend über die Lehne des Schaukelstuhles, folgten den Konturen eines detailgetreu geschnitzten Waldtierchens. Beeindruckt wanderten die Augen des Meereswesen über die Blätter und Waldtiere, die jedes Holzstück des Raumes zu verzieren schienen.


  „Geschenke des Elfenvolkes“, erklärte Cedric, dem ihr bewunderndes Staunen nicht entgangen war. „Ich habe mein gesamtes Leben, vom Zeitpunkt kurz nach meiner Geburt, bis zum Ende des Krieges, im Wald bei den Elfen verbracht, und Maya ist am Rande eines solchen aufgewachsen.


  Nachdem wir an diesen Ort ziehen mussten, um den Rat wieder aufzubauen, haben sie uns mit selbst angefertigten Möbeln, Teppichen und Vorhängen reich beschenkt – auch unser Garten wurde in einer Nacht und Nebelaktion von ihnen gestaltet, damit wir uns unserer ursprünglichen Heimat stets erinnern und in dieser eine neue finden konnten.“


  „Das ist...... ich finde........“, Kaeli suchte verzweifelt nach passenden Worten, um ihre Bewegung auszudrücken. Hilflos gestikulierte sie ihre Sprachlosigkeit.


  Maya legte verständnisvoll einen Arm um das junge Mädchen.


  „Du bist überwältigt – wahrscheinlich zu viele Ereignisse, Emotionen und Informationen auf einmal. Ich denke, wir sollten Rücksicht üben und dieses Thema für heute beenden.“


  Dankbar nickte Kaeli, auch Saya widersprach nicht.


  „Ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel und haltet mich nicht für unhöflich, wenn ich mich an dieser Stelle verabschiede. Der Tag im Rat war anstrengend und morgen wird es mir nicht wesentlich besser ergehen. Ich brauche Schlaf“, Cedric verneigte sich vor Kaeli und Saya. Seine Gemahlin zog er liebevoll in die Arme.


  „Ich vermute, auf deine Anwesenheit verzichten zu müssen“, der humorvolle Kommentar entlockte Maya ein leises Lachen. Sie umfasste seinen Nacken und zog ihn zu einem sanften Kuss an ihren Mund. Dann entfernte Cedric sich und ließ die drei ein wenig unschlüssig zurück.


  Ganz gewandte Gastgeberin, ergriff abermals Maya die Initiative.


  „Wahrscheinlich empfindet ihr keinerlei Bedürfnis euch zur Ruhe zu begeben?


  Betrachte ich eure Herkunft, gehe ich sicher nicht fehl in der Annahme, dass eure Fortbewegung bei Dunkelheit weniger dem Bestreben euch zu verbergen entsprang, als vielmehr Nachtaktivität resultierend aus Lichtempfindlichkeit.“


  „Beschränkt seid Ihr nicht, Maya, das gebe ich zu“, auf diese schlichte, widerwillige Feststellung der Sternwächterin, lachte die Angesprochene hell auf. Sayas Art bereitete ihr sichtlich Vergnügen. Vergleichbar mit Kaeli, stieß sie auf wenig Schwierigkeiten das Wesen als solches anzunehmen, was es nun einmal war: Offensiv und martialisch.


  „Ich nehme das als Kompliment.“


  „Du wirst doch sicher auch erschöpft sein, Maya. Willst du nicht ebenfalls dein Gemach aufsuchen?“, wandte Kaeli taktvoll ein. Gerade bei dem paxianischen Volk bedeutete Schlafmangel ein erhöhtes Gesundheitsrisiko, wie sie wusste. Das verdiente Maya in ihrer Hilfsbereitschaft und Warmherzigkeit wirklich nicht.


  Zu ihrem Erstaunen beteiligte sich Saya – wenn auch merklich ungeschickter – ebenfalls an ihrer rücksichtsvollen Sorge. Ihre Aufforderung war klar formuliert, bar überflüssiger Manieren.


  „Begebt Eure Knochen auf Eure Schlafstätte, Paxianerin.


  Ihr habt eine wichtige Entscheidung zu fällen, und je ausgeruhter der Körper, desto vernunftbegabter der Verstand. Da ein Resultat zu meinen Gunsten die stärkste Logik beinhaltet, ist es in meinem Sinn, Euch so erfrischt wie möglich zu wissen.


  Ich werde mich für eine Trainingseinheit auf die Felder außerhalb der Stadt begeben, zumindest bis Sonnenaufgang.


  Um Kaeli braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen, ich nehme sie mit mir. Ihren mickrigen Muskeln wird ein wenig schweißtreibende Arbeit nicht schaden.“


  „Ich glaube nicht, dass ich wissen will, was du damit meinst“, in komisch entsetzter Hilflosigkeit, verzog das junge Mädchen das Gesicht.


  „Ihr müsst mich für reichlich gebrechlich halten, dass mich eine durchwachte Nacht aus dem Rhythmus werfen könnte.


  Das ist absolut nicht der Fall.


  Wenn ihr also nichts dagegen habt, bevorzuge ich mich euch anzuschließen.


  Wahrscheinlich findet Ihr in mir eine würdigere Übungsgegnerin, mindestens aber eine erfahrenere als Kaeli“, herausfordernd hob Maya ihr Kinn und stellte sich dem durchdringenden Blick der Gelehrten.


  Die Andeutung eines Lächelns über Mayas Empörung, erschien in Sayas Zügen, und sie neigte leicht den Kopf.


  „Wie es Euch gefällt.“


  Es würde sich herausstellen, ob die Entrüstung der Paxianerin über eine Ausgrenzung gerechtfertigt war.


  Auch Kaeli zeigte sich beleidigt.


  „Na so ungeübt, wie du annimmst, bin ich nicht, Saya. Routine habe ich nicht, das gebe ich zu, aber ich bin geschickt im Umgang mit der Harpune.“


  „Zielen und werfen, hoffentlich auch treffen. Das ist immerhin ein Lichtblick.


  Doch wie steht es mit Wendigkeit, Ausdauer und Kraft?


  Bei diesen Attributen setze ich auf mangelhaft.“


  „Und wenn schon, das ist alles temporär bedingt und ausbaufähig“, konterte Kaeli unbeirrt. Ihre Hartnäckigkeit amüsierte Maya wie Saya, und sie tauschten einen fragend abschätzenden Blick – beide mit hochgezogenen Brauen. Schließlich legte Maya ihren Arm besänftigend um Kaelis Schultern und brachte die abwertende Diskussion zu einem offenen Ende.


  „Ich bin sehr interessiert das herauszufinden.


  Folgt mir, ich bringe euch in unseren Waffenraum. Da könnt ihr euch etwas geeigneteres anziehen und eure Werkzeuge wählen.“


  „Waffenraum?“, erstaunten sich Saya und Kaeli wie aus einem Mund, was die Paxianerin mit einem Achselzucken abtat.


  „Natürlich. Denkt ihr, wir haben unsere Vergangenheit einfach entsorgt?


  Der Krieg war zu prägsam und hat zu viele Jahre unseres Lebens gedauert, zu viele Opfer gefordert, um diese Option in den Bereich des Möglichen gebracht zu haben.


  Ceddy und ich sind in ihm zu Kämpfern geworden. Ein Teil von uns wird dies bis zum Ende bleiben.“


  Mit einer Hand schob Maya den längsten Wandvorhang beiseite, während sie mit der anderen eine Kette von ihrem Hals löste.


  Eine im Stein versteckte Tür kam zum Vorschein, die sie mit dem Schlüssel an der silbernen Kette öffnete.


  Gemeinsam schritten sie die nun zugängliche, schmale Treppe in die Kellergewölbe des Hauses hinunter.


  Ein beeindruckter Laut entfloh Kaelis Lippen, noch bevor Maya die Kerzen entzündet hatte.


  Sie standen im Zentrum einer achteckigen Halle, deren grobe Steinwände unzählige Waffen aller Art fassten. Eine gläserne Vitrine war mit einer stattlichen Auswahl passender Munition bestückt. Vor einem geräumigen Holzschrank stand eine Art Umkleidebank, mit Haken oberhalb der Lehne zum Aufhängen von Kleidungsstücken.


  Der perfekte Ort für Saya. Ganz in ihrem Element, begutachtete sie mit steigender Begeisterung die wertvolle Sammlung – ohne sie vorerst anzurühren.


  „Ihr wollt mir wirklich erzählen, die Führung aller ausgestellten Materie zu beherrschen?“, der deutliche Zweifel in Sayas Stimme war unüberhörbar.


  Maya, die mit dem Schrankinhalt beschäftigt war, zeigte sich nicht brüskiert. Im Gegenteil.


  „Ihr schmeichelt mir, Saya, dass Ihr das Unmögliche in Erwägung gezogen habt. Natürlich habe ich meine Fähigkeiten in der Waffenkunst niemals zur Vollendung bringen können.


  Was ich aber ehrlichen Gewissens von mir behaupten kann ist, dass ich für alles Verwendung finde, was die Luft durchschneidet – Treffsicherheit als voraussetzende Basis.


  Meine persönlichen Favoriten sind Dolche und Wurfsterne. Im Krieg haben diese mir die besten Dienste geleistet.“


  „Bei dieser Kampfkunst habt Ihr mir etwas voraus“, gab Saya ungewöhnlich offen zu. „Ich bin nur im Nahkampf ausgebildet. Bei den Dolchen halte ich sicher mit, aber im Schleudern liegt keine meiner Stärken. Sie findet keine Anwendung in meiner Heimat.“


  „Ich gestehe, Ihr weckt mit jedem Wort meine Neugier. Ich kann kaum erwarten herauszufinden, wie viel Können wirklich in Euch steckt.“


  „Mir ergeht es ähnlich, Maya, doch bedenkt, dass Ihr in der Dunkelheit mit Eurem schwachen Sehvermögen im klaren Nachteil seid.“


  Amüsiert blitzten die Augen der Paxianerin, während sie ein Stoffbündel in Sayas Arme warf. Ein weiteres landete leise raschelnd an Kaelis Brust.


  „Ihr solltet Euch keine Gedanken über dieses Thema machen. Nacht und Finsternis waren mir in Kriegszeiten wertvollster Schutz und Verbündeter.


  Ich weiß meine beschränkten Sinne ausreichend zu kompensieren, um dieses Defizit zu eliminieren.“


  „Ich wollte auch nur vermeiden, dass Ihr hinterher behauptet, ich hätte Euch nicht gewarnt.“


  „Das würde ich nicht“, erklärte Maya ruhig.


  Saya glaubte ihr ohne weiteren Beweis und widmete sich nun mit einiger Neugier den Kleidungsstücken, die die Paxianerin ihr überlassen hatte.


  Sie bestanden ganz schlicht nur aus einer nachtblauen, weit geschnittenen Hose, einem gleichfarbigen, losen Pullover und einigen silbergrauen Tüchern – alles aus leichtem, weichen Stoff gefertigt.


  Die Eigenschaften Tarnung und Bewegungsfreiheit sofort anerkennend erfassend, vertauschte Saya ohne weiteres ihre Sachen mit den überlassenen. Dabei imitierte sie Mayas Technik die Tücher straff um Fußgelenke, Beine, Taille und quer über die Brust um eine Schulter zu wickeln. Es waren perfekte Aufbewahrungsorte und Verstecke für Munition und kleinere Waffen wie Dolche.


  Kaeli verweilte unschlüssig beobachtend neben den beiden Frauen.


  Ihr Verstand konfrontierte sie zunehmend bewusster mit dem Gedanken, dass es an reinen Wahnsinn grenzte, sich auf einen Kampf mit diesen beiden erfahrenen – und offensichtlich auch begeisterten Kriegerinnen einzulassen. Selbst wenn es nur zu Trainingszwecken wäre.


  Leider aber war ihr Mundwerk wieder einmal schneller gewesen als ihr Kopf und zwang sie zum Handeln, um nicht wie ein elender Feigling dazustehen. Was ihr wahrscheinlich noch mehr zum Nachteil gereichen würde, im Angesicht Sayas Verachtung für eben jenen Charakterzug.


  Mit einem ergebenen Seufzen in die Vorstellung, den nächsten Morgen mit zahlreichen neuen Blessuren, Schnittwunden und blauen Flecken zu erleben, entledigte sie sich endlich ihres Kleides.


  Maya, die die Stofffalten ihrer Tücher gerade mit ihrem gewohnten Arsenal ausrüstete, erstarrte mitten in der Bewegung, als sie die halbnackte Gestalt Kaelis in Augenschein nahm.


  „Weiße Bandagen der Unschuld!“


  Hellhörig, wenn auch nur mäßig interessiert, wandte Saya kurz den Blick von dem gebogenen Kurzschwert, das erstaunlich leicht und griffig in der Hand lag, zu dem Meereswesen. Der Sinn Mayas Ausrufes war ihr fremd, nicht aber die Emotion, die an ungläubige Fassungslosigkeit grenzte.


  Mit verlegen geröteten Wangen beeilte Kaeli sich, die paxianische Kleidung bedeckend überzuziehen. Dennoch entging sie in keinster Weise Mayas nachhakender Neugierde.


  „Mein Augenlicht muss getrübt sein. Nie bin ich in meiner Einschätzung so fehlgeleitet gewesen.


  Dein Erscheinungsbild täuscht verblüffend, Kaeli, also steht in dir tatsächlich ein Kind vor mir.


  War deine Fruchtbarkeitszeremonie schon geplant? Sicher kann es nicht mehr lange hin sein oder?“


  Ein trauriger und wehmütiger Ausdruck prägte die Miene des jungen Mädchens bei der Erinnerung an das freudige Ereignis ihr zu Ehren – von allen Kindern auf Paxia mit Spannung erwartet. Ihre Antwort erfolgte dementsprechend in müder Lakonie.


  „Gestern.“


  „Fruchtbarkeitszeremonie?“, noch bevor Maya ihrer erschrockenen Bestürzung Luft machen konnte, unterbrach Sayas Wissen suchende Frage den Dialog über dieses, ihr seltsam anmutende, unbekannte Thema. Ihr Forschergeist, welches Ritual eine solche Gefühlsspanne verursachen konnte, war geweckt.


  „Erklär es ihr“, bat Kaeli die Paxianerin. Als ehemalige Beteiligte vermochte sie Zweck und Inhalt dieses uralten Brauchtums wesentlich besser zu erläutern, zumal Kaeli selbst nur Vorstellungen und verträumte Fantasiegebilde des prägenden Ereignisses hatte, welches bis zum feierlichen Tag allen Kindern ferngehalten wurde. Selbst die Vorbereitungen lieferten nur schwammige Informationen, ohne etwas Greifbares zu hinterlassen.


  Ein Grund mehr, die Ohren aufnahmebereit zu spitzen, als Maya bereitwillig mit der Erläuterung begann.


  „Mit sechzehn Jahren ist ein Mädchen das erste Mal in ihrem Leben empfangsbereit und ein Junge zeugungsfähig.


  An diesem Geburtstag wird ein besonderes Fest begangen: Der Abschied von der Kindheit und die Aufnahme in die Welt der Erwachsenen.


  Die Zelebrierung der Fruchtbarkeitszeremonie bildet dabei den Beginn.


  In Kaelis Fall würden sich die Frauen ihrer Familie mit ihr zurückziehen und über die geschlechtlichen Interaktionen von Mann und Frau aufklären. Sie würde im wahrsten Sinne des Wortes in alles eingeweiht, was zwischen einem Paar passiert, welches sich körperlich näher als eine Handbreit kommt.


  Nach den meist sehr detaillierten, bildhaften Beschreibungen, entkleidet sich das Mädchen, reinigt sich als symbolische Läuterung von den anrüchigen Eindrücken und wird mit farbiger Unterwäsche ausgestattet.


  Zum Abschluss des Rituals, trägt sie die Bandagen der Unschuld in den Kreis aller Versammelten und zerstört sie.


  Diese Handlung kennzeichnet ihre Bereitschaft einen Gefährten zu nehmen.“


  „Faszinierend“, murmelte Saya, die enttäuscht und verständnislos wirkende Kaeli musternd. Im Gegensatz zu der Gelehrten, schien dieser Mayas Belehrung unzureichend in der mangelhaften Ausführlichkeit.


  „Ein weiterer Beweis, wie wenig mein Volk mit den anderen Kindern Paxias gemein hat.“


  „Wie meinst du das? Wie wird man in deinem Reich erwachsen ohne Fruchtbarkeitszeremonie?“, begehrte Kaeli zu wissen, hoffend, die Wächterin in den entscheidenden Einzelheiten weniger verschwiegen zu finden als Maya.


  „Mit Fertilität hat dies jedenfalls nichts zu tun. Eine Aufklärung in eurem Sinne existiert ebensowenig, dafür ist diese Materie schlicht zu untergeordnet.


  In diesem Punkt sind unsere Völker wahrlich nicht zu vergleichen.


  Prinzipiell unterscheiden wir nicht einmal zwischen Kind und Erwachsenen.


  Sobald ein Halbwüchsiger lesen, beziehungsweise ein Schwert führen kann, wird er der Rangordnung entsprechend anerkannt und darf seinen Platz im Rat einnehmen“, zu tiefergehenderen Formulierungen war Saya nicht bereit. Die Lebensart ihres Volkes unterschied sich so grundlegend von der der anderen paxianischen Reiche, dass es aufreibende, zeitintensive Belehrungen sein mussten, um sie Fremden wenigstens minimal verständlich nahezubringen.


  Sie war Gelehrte – keine Lehrmeisterin.


  Abermals in ihrem Interesse unbefriedigt, wandte sich Kaeli wieder der Paxianerin zu, die sie mit einem wissenden Lächeln beobachtet hatte.


  „Wenn es dein Wunsch ist und du gezwungen bist, länger bei uns zu verweilen, richte ich gern die Einweihung für dich aus. Ich verstehe durchaus, dass du ungeduldig alles zu erfahren bist.“


  „Wirklich?“, ein Strahlen erhellte das Gesicht des Mädchens, ihre Augen schillerten erregt. „Liegt deine letzte geleitete Zeremonie schon lange zurück?“


  „Diese Ehre ist mir nie zuteil geworden, da ich keine Kinder habe“, erklärte Maya mit ausdrucksloser Kälte, dass sowohl Kaeli als auch Saya mit einigem Entsetzen die schöne Gestalt der Frau fixierten. Als die Paxianerin dessen gewahr wurde, milderte sich der harte Ausdruck ihrer Miene, wenn auch nicht der ihrer Augen.


  „Feluzios Dämonen besaßen bedauerlicherweise Kenntnisse über einige Foltermethoden, die mich der Fähigkeit zur Empfängnis beraubten. Entscheidende Organe wurde mir entrissen oder irreparabel beschädigt.“


  Was Kaeli an Mayas Worten nicht wirklich begriff, ließ Saya ob dieser Grausamkeit schaudern. Torturen solcher Art waren Sinnbilder der Feigheit und ihr ein verhasstes Gräuel.


  Mayas Lebensweg und ihr aufrechtes Wesen hatten endgültig den Respekt der Gelehrten gewonnen. Mit einem kräftigen Griff umfasste ihre Hand Mayas Arm kurz oberhalb der Ellbogen, ihre Weise achtungsvolle Referenz zu leisten. Maya verstand diese Geste und erwiderte sie, einen stummen, den Anderen würdigenden Blick tauschend.


  In ehrfürchtiger Stimmung unterbrach Kaeli diese Szene nicht, blieb passive Beobachterin ihr unfassbarer Vorgänge.


  Allein ihre Unwissenheit ließ sie begreifen, dass ihre Ausbildung eben erst begonnen hatte. Ein Abenteuer, das ihrer begierig harrte.


  Kapitel 2


  Sie hatte ihren Mentor gefunden.


  Oder besser ausgedrückt, ihre Mentorin.


  Fluchend hockte Saya an einem Baum, der von dichtem Buschwerk umgeben war. Er bot ein gutes Versteck – vorerst. Bedauerlicherweise hatte sie jedoch feststellen müssen, dass die Sträucher mit spitzen Stacheln übersät waren. Ihre Haut hatte, durch den Stoff der Kleidung hindurch, Bekanntschaft mit diesen hinterhältigen Waffen der Natur machen müssen, wie unzählige blutige Schrammen und Kratzer bewiesen.


  Verdächtig raschelnde Geräusche über ihr ließen sie vermuten, dass Maya ihr bereits auf der Spur war. Zu ihrer Schande musste sie sich jedoch gestehen, dass ihr sonst so erfahrenes und gut geschultes Gehör nicht in der Lage war, die Quelle und damit den Aufenthaltsort der Paxianerin zu lokalisieren.


  Den sie ohnehin unaufhörlich zu wechseln schien.


  Saya kämpfte mit dem Eindruck ihre Gegnerin wäre allgegenwärtig.


  Weder ihr Kurzschwert noch der flinke Dolch konnten sich rühmen, auch nur den Schatten der wendigen Frau berührt zu haben. Ein niederschmetternder Schlag für ihren Kriegerstolz.


  Mit einem vernehmlichen Zischen schlug ein silbern blitzender Wurfstern unmittelbar neben ihrem Gesicht im Stamm ein, der vierte innerhalb dieser bereits mehrstündigen Trainingseinheit. Ein leises Lachen folgte.


  Wutschnaubend sprang die Sternwächterin auf. Ihrem unbrauchbaren Unterschlupf den Rücken kehrend, suchte sie mit den Augen die sie umgebenden Baumwipfel ab – ohne Erfolg.


  Jede Bewegung hätten ebenso gut im Wind schwingende Blätter sein können. Maya war nicht eindeutig auszumachen. Sie war unsichtbar.


  Augen und Ohren konzentriert auf die Positionsbestimmung der Paxianerin fokussiert, bewegte Saya sich langsam und wachsam um ihre Achse.


  Es gab ganz sicher einen Weg Maya zu überwältigen, musste es geben. Und es war nun an ihr, ihn zu finden.


  Oder auch nicht.


  Ein hölzernes Geschoss surrte dicht an Sayas Hüfte vorbei und nagelte Maya mit dem Ärmel ihrer führenden Hand, in der noch ein spitzer Dolch wurfbereit ruhte, an den Baumstamm, der eben noch Sayas Gestalt verborgen hatte.


  Der empörte Aufschrei Mayas verriet ihren Unglauben. Auch Saya fuhr mit einem fassungslosen Ruck zu der Angreiferin herum und fixierte diese in einer Mischung aus Schock, Verärgerung und Anerkennung.


  Ruhig und völlig entspannt lächelte Kaeli die beiden Kontrahentinnen an.


  Ursprünglich hatten sie dem Mädchen eine Baumgruppe zugewiesen, an der sie sich im Zielen mit der an beiden Enden gespitzten Harpune üben sollte. Doch offensichtlich war sie inzwischen zu einem erfolgreichen Abschluss gekommen.


  Unbeeindruckt von den entgeisterten Mienen der erfahrenen Kämpferinnen, erklärte sie munter ihr Eingreifen.


  „Der Morgen graut. Ich dachte, ich beende euer Duell, um endlich unsere Rückkehr einzuleiten, bevor uns andere Stadtbewohner in diesem Aufzug entdecken.


  Da Maya ohnehin Siegerin nach Punkten ist, hielt ich es für angebracht, ihr Einhalt zu gebieten.“


  Lachend zog Maya die Waffe heraus und warf sie Kaeli geschickt zu. Sie wirkte angespannt, aber bar jeder Ruhe suchenden Erschöpfung.


  „Ich bin beeindruckt und gestehe, dass ich dich wirklich unterschätzt habe. Auch deine Kampfkunst scheint mir eine interessante Herausforderung zu sein.“


  „Verrate mir, wie du Maya aufspüren konntest“, forderte Saya lediglich barsch. Ein Zugeständnis ihrer Unfähigkeit dennoch, wie Kaeli erkannte.


  „Es war ganz leicht“, kam sie dann auch der Gelehrten bereitwillig entgegen. „Mayas Technik – gleichgültig wie perfektioniert – ist nur für einen Gegner konzipiert. Was deinem Auge verborgen blieb, war mir von meiner Position klar ersichtlich.


  Du siehst, im umgekehrten Falle, hättest du sie binnen Momenten überwältigen können.“


  „Ich verstehe.“


  „Das ist die Schwäche meiner Technik“, stimmte Maya Kaelis einfacher Analyse zu und nickte in Sayas Richtung. „Aus diesem Grund habe ich sie lediglich im Zweikampf oder, bei höherer Gegnerzahl, immer in einer Gruppe eingesetzt.“


  Die ersten schwachen Strahlen des beginnenden Sonnenaufgangs tauchten den Himmel in ein sattes Orange, bis es sich in aufhellenden Schattierungen in ein gleißendes Weiß am Horizont verlor, das die Schwärze der endenden Nacht vertrieb und die drei Gefährtinnen zu einem eiligen Aufbruch mahnte.


  Maya war eine sichere Führerin, die geschickt die ersten Feldarbeiter und Fallensteller zu umgehen wusste und die beiden Sagenwesen wohlbehalten durch einen verborgenen Gang unterhalb der Stadtmauer direkt in die Waffenkammer leitete.


  „Begebt euch zur Ruhe“, empfahl Maya, nachdem sie sich umgezogen und den Wohnraum aufgesucht hatten.


  „Auch ich werde mich zurückziehen und meiner Gedankenwelt überlassen. Eine folgenschwere Entscheidung wird zur Abenddämmerung von mir erwartet.“


  Mit einer angedeuteten Verbeugung wollte sie der Treppe zu ihren Gemächern entgegenstreben, aber Saya unterbrach ihr Vorhaben mit einem ungewöhnlich behutsamen Griff an die Schulter der Paxianerin. Einigermaßen verdutzt, aber bar jeder Sorge blickte sie die Gelehrte an.


  Saya nickte Maya in offener Hochachtung zu.


  „Ich danke Euch für Eure Lektion, Maya, ich habe viel gelernt vergangene Nacht.“


  Die Ehrerbietung in Sayas Stimme, die die Paxianerin eindeutig als Ranghöhere markierte, ließ Kaeli leise aufkeuchen.


  Beide beobachteten Mayas stolzen, aufrechten Gang, mit dem sie sich entfernte, bevor sie ebenfalls ihr Gästezimmer aufsuchten. In ihrem Fall allerdings, um erholsamen Schlaf zu finden.


  


  


  Auch ihre nächste Begegnung mit Maya erfolgte im weitläufigen Wohnraum.


  Die Paxianerin saß am Tisch, ihren Kopf auf die gefalteten Hände gestützt. Zwei schlaflose Tage und eine durchwachte Nacht forderten nun erkennbar ihren Tribut. Auch wenn die Spannung ihres Körpers noch nicht nachgelassen hatte, zeichnete die Müdigkeit deutlich Spuren in ihre Züge. Vor allem in ihre Augen. Sie waren gerötet, die Lider leicht geschwollen, ihr Blick längst nicht mehr so wach wie bei ihrem Abschied am Morgen.


  Hinter ihrem Stuhl stand Cedric, die Schultern seiner Gemahlin sanft massierend und ihr durch seine Berührungen von seiner Kraft abgebend.


  Er begrüßte die beiden Ankommenden mit einem warmen Lächeln. Maya dagegen steuerte unvermittelt das von Saya sehnlichst erwartete Thema an.


  Wie versprochen.


  „Setzt Euch mir gegenüber!“, lud sie die Gelehrte im Wortlaut eines Befehls ähnlich ein.


  Saya gehorchte, Gefallen an der Geradlinigkeit Mayas findend.


  Kurz vor der Bekanntgabe, ob sie ihre dringend benötigte Information erhalten würde, erreichte ihre innere Anspannung den fast unerträglichen Höhepunkt. Sich mühsam zügelnd, ballte sie die vor Erregung zitternden Hände zu Fäusten und biss ihre Zähne aufeinander. Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft widersetzte sie sich dem Drang, die verlangten Angaben aus der Paxianerin herauszuschütteln. Wider besseres Wissen natürlich, da sie längst begriffen hatte, dass Maya sich niemals einem äußeren Zwang beugen würde, der in deren Augen mehr Schaden als Hilfe zu bringen vermochte.


  Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, musste sie die Herrscherin der Dämonen eben ohne führende Hilfe aufspüren.


  Doch zu dieser kam es nicht.


  „Nördlich dieser Stadt ist ein sichelförmiger See, dem Ihr im Uhrzeigersinn bis zu seiner Flussmündung folgt.


  Der Flussverlauf führt Euch zu den Brennenden Bergen – einem schier unüberwindbaren Gebirge, das ihr zu passieren gezwungen seid.


  Dort könnt Ihr Euch frei bewegen, eine Begegnung mit Paxianern an diesem Ort ist ausgeschlossen. Sie bevorzugen den gefahrlosen und wesentlich schnelleren Wasserweg.


  Hinter dem Gebirge haltet Euch südöstlich, bis Ihr an einen Wald gelangt. Dieser verbirgt Biran vor der restlichen Welt Paxias – meine Heimat. In Biran werdet ihr Sanjo finden. Ich hoffe und bete zu Paxia, dass ich keinen Fehler begangen habe, Euch dieses Geheimnis anzuvertrauen.“


  Eine einzelne Träne rann über Mayas Wange, fiel lautlos auf die polierte Tischplatte. Die Paxianerin barg tief aufatmend ihr Gesicht in den Händen.


  „Was mich betrifft, soll Sanjo nichts geschehen. Ich würdige Eure Sorge und werde mein Bestes geben sie zu ehren“, versprach Saya ernst. Erleichterung, Dankbarkeit und ungeduldige Aufbruchbereitschaft stürmten in ihrem Inneren.


  Cedric nickte der Gelehrten als Zeichen seiner Billigung Mayas Handlungsweise zu, während seine Gemahlin mit eindringlich forschendem Blick die Hand Sayas ergriff.


  „Ich weiß“, meinte sie schließlich. „Ich weiß nur nicht, ob es ausreichend ist, Sanjos Ruhe nicht zu stören.“


  „Ich folge Saya“, meldete sich Kaeli mit überzeugter Entschlossenheit zu Wort. „Auch ich verspreche, deine Mahnungen ernst zu nehmen und keine schlechten Gedanken an Sanjo zu tragen.“


  „Du bist keine Gefahr für Sanjo“, Cedrics Reaktion erfolgte spontan, noch bevor der Sinn Kaelis Worte allen aufgegangen war.


  Maya erhob sich und trat dicht an das Mädchen heran, das ihrem eindringlichen Blick nicht auswich.


  „Bist du sicher?“, fragte sie in ergründendem Interesse an den Motiven, die sie zu dieser Aussage getrieben hatten.


  „Du musst diesen Ort nicht verlassen. Bleib bei uns. Du wirst uns immer willkommen sein.“


  „Ich weiß“, Kaeli lächelte herzlich und flüchtete kurz in die Arme der Paxianerin. „Und ich danke euch für die gebotene Zuflucht. Aber ich wäre nicht die Tochter meiner Eltern, wenn ich mein Heil in einer Flucht suchen würde.


  Es geschehen unerklärliche Dinge auf Paxia. Und auch mein Reich ist von diesen betroffen.


  Ich sehe es als meine Pflicht, diesen Ereignissen auf den Grund zu gehen. Denn wahrscheinlich können die Krieger meines Volkes das Meer ebensowenig verlassen wie ich hinein gelange.“


  „Ich verstehe dich und akzeptiere deine Entscheidung.“


  „Die längst nicht endgültig sein muss“, unterbrach Cedric seine Gemahlin und trat ebenfalls auf das Mädchen zu. Drei verständnislose Augenpaare suchten in seinen Zügen nach einer Erläuterung. Er lachte leise bei diesem Anblick, kam der indirekten Aufforderung dann aber aufklärend nach.


  „Suchst du nach der Begegnung mit Sanjo eine Zuflucht, wende dich an Gareth.


  Keine Sorge, du wirst ihn kennenlernen.


  Er vermittelt dich nach einem Hinweis auf deine Mutter über Chaez ins Elfenreich. An jenem Ort bist du ebenso sicher und beschützt wie an diesem – wenn auch nicht so geborgen.“


  „Ich will mir deinen Rat merken“, stimmte Kaeli dankbar zu, nicht ohne Erleichterung über eine weitere Stätte, in der sie Hilfe suchen durfte.


  Sie wandte sich an die schweigende Saya, die sie unausgesetzt betrachtete.


  „Was ist mit dir? Bist du bereit mich als Gleichgesinnte mitzunehmen?“


  Die Frage war berechtigt.


  Seit der Erwähnung Kaelis, ebenfalls dem Weg zur Herrscherin der Dämonen folgen zu wollen, tat Saya nichts anderes, als Überlegungen für oder wider Kaelis Begleitung zu erwägen.


  Die Jugend und Unerfahrenheit des Mädchens bildeten eine klare Gefahr für deren Sicherheit und Gesundheit. Auch kampferprobt war sie nicht – falls es zu einem solchen im Ernstfall kommen sollte.


  Aber sie hatte Talent, wie sie vergangene Nacht unter Beweis stellen konnte und brauchte nur noch wenig Hilfestellung oder Anleitung. Dafür umso mehr Übung.


  Und Erfahrung war einzig im Kampf selbst zu gewinnen.


  Außerdem war Kaeli zäh und besaß eine ausgeprägte Willenskraft. Nicht ein einzige Mal war eine Beschwerde oder ein Flehen um eine Rast über ihre Lippen gekommen, während der anstrengenden Wanderung nach Resus.


  Sie selbst hatte trotz ihres guten Trainingszustandes mit heftigen Schmerzattacken in den beanspruchten Beinen zu kämpfen gehabt.


  Wie viel mehr musste die Schwerkraft ungewohnte Kaeli gelitten haben. Dennoch hatte sie alle Widrigkeiten stumm ertragen und mit gleichbleibender Geschwindigkeit unbeirrt ihren Weg verfolgt.


  Sie konnte die Beweggründe des tapferen Wesens nachvollziehen.


  Und ihre Interaktion mit anderen Bewohnern dieser Welt erfolgte wesentlich talentierter, als Sayas eigene Fähigkeiten reichten. Eine Stärke, die sich bereits als äußerst nützlich erwiesen hatte.


  Ihr, Saya, erwuchsen mit der potentiellen Begleitung keine Nachteile, von der Verantwortung einer schützenden Hand abgesehen, die sie über Kaeli zu breiten gedachte. Wenigstens in der Anfangszeit.


  Da die Vorteile offensichtlich überwogen, oblag es ihr nicht Einwände zu erheben.


  „Ich bin einverstanden.“


  „Ich hoffe, ihr nehmt mein Angebot an, euch in der Waffenkammer ausreichend zu rüsten.“


  „Sehr gern, wir danken Euch, Maya und auch Euch, Cedric. Für alles.“


  „Solltet Ihr in Zukunft Hilfe brauchen oder vier starke Hände, die in der Kriegsführung vertraut sind, wendet Euch an uns. Wir werden Euch nicht allein lassen.“


  Saya umfasste verabschiedend die Arme des Paares und wandte sich Richtung verborgener Treppe zur Waffenkammer. Erst als Kaeli sie einholte, blickte sie noch einmal zurück.


  „Ihr hattet euren Kampf. Dies ist unsere Geschichte.“


  Kapitel 3


  Er hatte recht behalten.


  Und doch hätte er seinen Irrtum bevorzugt, denn sein hoffnungsloses Scheitern.


  Arn seufzte leise und ratlos und verschränkte die Arme müde unter dem Kopf. Hinter den Lidern seiner geschlossenen Augen spürte er die gleißende Röte und tröstliche Wärme der strahlenden Sonne am wolkenlosen Himmel.


  Trotzdem fröstelte er bis in sein innerstes Mark und Herz zugleich hinein.


  Inmitten einer Wildwiese liegend – einige Tagesreisen von seiner Heimat entfernt – zeigte er weder Anstalten sich dorthin auf den Weg zu machen, noch ein anderes Ziel anzustreben.


  Welches denn auch?


  Welcher Ort sollte ihm neuere Perspektiven eröffnen, als die, die er in den zwei paxianischen Städten vergebens gesucht hatte?


  Kein einziges Segeltuch war in Resus auszumachen gewesen – geschweige denn jemand zu finden, der sich bereit erklärt hätte, es ihm exklusiv anzufertigen, ohne horrende Tauschware als Gegengeschäft in Aussicht.


  Von allen Händlern war ihm zwar freundlich, aber unnachgiebig erklärt worden, dass in ganz Paxia kein Segeltuch mehr erhältlich wäre seit Einbrechen der unvorhersehbaren Wetterkatastrophen. Und die Hersteller kämen seit Monaten mit den Lieferungen wenigstens in die kleinen Fischerdörfer kaum mehr nach.


  Auch das Material war nur noch unter erheblichen Mühen zu beschaffen.


  Bei dem Versuch in einem eben dieser Fischerdörfer erfolgreich fündig zu werden, war er mit einem Transportschiff übergesetzt und unmittelbar nach seiner unbeschadeten Ankunft mit den zerstörerischen Ausmaßen eines Meeressturmes konfrontiert worden.


  Mit eigenen Augen hatte er binnen Momenten die Wolken am Horizont zu einem schwarzen Ungetüm verdichten sehen, das schäumende Wasser, das den tosenden Wellengang der hohen See an die Strände gebracht hatte, die eiskalten Regenströme, die sich flutenartig aus dem düsteren Himmel ergossen und die orkanartigen Böen, die nicht nur die Segel der Fischerboote zerrissen, sondern auch die erfahrensten Männer auf ihnen mit tödlichem Kentern bedroht hatten.


  Wie Spielzeug waren die sonst so wendigen Schiffe auf der Meeresoberfläche hin und her geworfen worden, während die Menschen an Land hilflos den Kampf ihrer Angehörigen beobachtet hatten – um Paxias Beistand flehend, denn auch sie hatten sich nur mit Mühe aufrecht gehalten. Ein aussichtsloser Widerstand im Angesicht dieser überwältigenden Naturgewalt.


  Mit dicken Seilen waren Kinder und Frauen an stabilen Baumstämmen vertäut, Vorratsfässer in die wenigen massiven Steinhäuser gerollt und immer wieder haltlos fliegenden Tierleibern, Dachschindeln, Ästen oder gar ganzen Scheunen ausgewichen worden.


  Er selbst hatte tatkräftige Unterstützung geleistet. Ein stämmiger Mann mit starken Händen war in der verzweifelten Not überall willkommen.


  Und dann das abrupte Ende – ebenso unvermutet wie lebensnotwendig.


  Die unverletzten, gestählten Männer des Dorfes waren übergangslos in den verbliebenen Ruderbooten in See gestochen, um Schiffbrüchige zu bergen und erste Hilfe zu leisten.


  Zwei Fischkutter, einer davon samt Besatzung, hatten den verschlingenden Fluten nicht entrinnen können und ein jähes Ende in nassem Grab gefunden.


  Das Elend der Verletzten und die tiefe Trauer viel zu zahlreicher Angehörigen waren ihm Anlass genug gewesen, die schmerzliche Ruhe der Paxianer nicht noch durch sein utopisches Anliegen zu stören.


  Auch das Leben dieser Menschen hing von dem rar gewordenen Tuch ab. Ohne dieses gab es keine Möglichkeit zur Nahrungsgewinnung und somit keinen Fortbestand der tapferen Gemeinde, die, trotz des gravierenden Schicksalsschlages, ohne Zögern mit dem Wiederaufbau ihrer zerstörten Behausungen und dem Reparieren ihrer in Stücke gerissenen Kähne begonnen hatte.


  Still und unbeachtet hatte er sich wieder auf den Weg gen Heimat gemacht, betrübliche Nachrichten für sein Volk im Gepäck.


  Sollte das Feuerreich dem Untergang geweiht sein?


  War das seine Bestimmung?


  Hatte Paxia ihr vernichtendes Urteil über alle Feuerwesen gesprochen?


  So sehr Arn sich mit dieser Frage beschäftigte, so wenig fand dieser Gedanke gläubige Manifestation in seinem Geist.


  Niemals würde Paxia ihre kontrollierte Balance derartig ungeschickt beseitigen.


  Viele Jahrhunderte schon beschäftigte Arn sich mit dem vollendet ausgereiften Gleichgewicht dieser Welt und der Perfektion Paxias Kreation. Mehr als lange genug, um deutliche Zweifel angesichts einer solchen Theorie zu verspüren, dass er sie schlussendlich auch als haltlos aufgab.


  Was immer diese Verheerungen auslöste, es musste sich Paxias Willen und Allmacht standhaft entziehen.


  Mittlerweile bescherte es nahezu täglich schwere Schäden und Verluste. Wenn es unerbittlich weiter einen solch grausamen Verlauf nahm, war nicht nur das Schicksal des Feuerreiches, sondern ganz Paxias besiegelt.


  Nur zu deutlich drang es in Arns Bewusstsein, dass die Ursache allen Übels gefunden werden musste. Er spürte den Zwang zu handeln in körperlich schmerzhafterer Intensität denn je.


  Aber auch das baldige Verhindern der elenden Ausrottung seines Volkes, quälte sein Gewissen.


  Deutlich genug erinnerte er sich der Abmachung zwischen seinem Herrscher und ihm: Erst wenn er einen Weg in die Leben bewahrende Stagnation gefunden hatte, war es ihm erlaubt in ermittelnder Mission seines Weges zu ziehen.


  Doch was sollte dem kriechenden Siechtum Einhalt gebieten können?


  Es war keine Krankheit, also konnte auch kein Medikament Abhilfe schaffen.


  Oder vielleicht doch?


  Mit einem Ruck setzte Arn sich auf und starrte in konzentrierter Verbissenheit ins Leere, seine aufflammende Eingebung weiter verfolgend.


  Was, wenn man die Erfrierung seines Volkes als krankheitsbedingtes Symptom, unabhängig ihrer Ursache behandelte?


  So wie die Feuerwesen an Unterkühlung starben, verhielt es sich anlog zu dem Fiebertod der Paxianer.


  Diese nutzten Körpertemperatur senkende Kräuter und Wurzeln und bereiteten den Patienten Tees und Umschläge daraus, um die Hitze auszutreiben.


  Es musste doch auch Pflanzen geben, die genau das Gegenteil bewirkten, die sich fiebererzeugend verhielten.


  Vielleicht vermochten diese dem gebeutelten Feuervolk Linderung bringen und den Tod aufhalten.


  Neue Hoffnungen erfüllten sein Herz und mit ihnen sein Entschluss, eine Möglichkeit zu suchen, die die Bewohner seines Reiches dauerhaft in eine Art künstliches Fieber versetzte, um deren Erkalten stagnieren zu lassen.


  Leider war ihm nur eine existierende Art bekannt, die über ausreichend naturwissenschaftliches Wissen verfügte, ihm mit entscheidenden Informationen weiterhelfen zu können.


  Waldelfen.


  Nicht wenige Legenden Paxias rankten sich um dieses Volk Kräuterkundiger, welches ausschließlich unter seinesgleichen im Verborgenen lebte, jeden Kontakt mit Außenstehenden distanziert meidend und ablehnend. Folglicherweise gab es bedauerlich wenig bekannte Tatsachen über die Lebensweise und Kultur dieser Kinder Paxias, auf die Arn mit seinem reichen Wissensschatz hätte zurückgreifen können.


  Vielleicht stellte sich die Mühe sie aufzuspüren und ihre Unterstützung zu erbitten als vergebens heraus, aber sie bedeutete eine erste fassbare Chance für das Überleben eines nunmehr geschwächten Reiches. Das Risiko einer Ablehnung war ihm jeden Umweg wert.


  Er kannte drei geeignet ausgedehnte Wälder für einen potentiellen Lebensraum dieser Elfenart und fand sich nun vor die Wahl gestellt.


  Der Dunkle Wald war der größte Mischwald Paxias und ein fast unberührter Fleck, der wie geschaffen für einen oder sogar mehrere Elfenstämme schien. Leider konnte Arn aber nur vermuten, dass er dort auf einen solchen treffen würde, und dafür war die nicht unbeschwerliche Reise an den südlichsten Punkt Paxias schlicht mit einer zu erheblichen Entfernung verbunden. Es würde ihn mehr als zwanzig Tagesreisen kosten – zehn, wenn er die Nächte einbezog.


  Als nächste Perspektive bot sich der Verbotene Wald an. Hier wusste er von der Existenz der Gesuchten. Umgeben von ihren Angehörigen und Untertanen, lebte der jeweilige Herrscher oder die Herrscherin inmitten des dicht bewachsenen, unüberblickbaren Gebietes, welches, bar kartografischer Erfassung, ohne Führer niemals erfolgreich durchquert werden konnte.


  Verlief man sich in diesem Labyrinth, gab es kein Entrinnen.


  Und eben dieser Wald war die Urheimat der Waldelfen, zu deren Aufgaben es gehörte, ihn zu hüten und vor Eindringlingen zu schützen. Sein Name war Gesetz: Er war verboten.


  Kein vernünftig denkendes Wesen erkühnte sich ihn zu betreten. Im besten Fall wurde ihm der Zugang verwehrt.


  Ansonsten hatte er die Außenwelt zum letzten Mal gesehen.


  Ein Ort ohne Wiederkehr.


  Niemals war einer der verschollenen Leichtsinnigen zurückgekehrt, der dem Reiz des Unerlaubten erlegen gewesen war und den Schritt zuviel in das verlockende Geheimnis des mysteriösen Waldes gewagt hatte.


  Riskierte Arn die mindestens fünftägige Wanderung zum Verbotenen Wald, wäre die Wahrscheinlichkeit an dessen Rand einer Elfe zu begegnen verschwindend gering.


  Er war beileibe nicht feige, aber ein Eindringen erschien ihm für sein Ansinnen unmöglich.


  Selbst wenn er das Unglaubliche erreichen würde und die Elfensiedlung finden würde, wäre man über seine erdreistete Anwesenheit alles andere als erfreut und würde eher den Versuch machen ihn umzubringen, statt seinem Anliegen auch nur einen Moment Gehör zu schenken.


  Dieses Ziel anzusteuern schien ihm noch aussichtsloser, als seine erste Überlegung in Form des Dunklen Waldes.


  Es verblieb also nur eine weitere und letzte Lokation.


  Er kannte den Namen des Laubwaldes nicht, der, von steil abfallenden spiegelglatten Klippen umgeben, nur von seiner westlichen Seite aus zugänglich war. Aber auch er schien durch seine Dichtheit und dem hohen Alter der gesunden Bäume - es waren mehr als vier ausgewachsene Männer nötig, die Stämme zu umfassen - wie geschaffen, um einen Elfenstamm zu beherbergen.


  Ähnlich dem Dunklen Wald, war Arn auch an diesem Ort nicht sicher das kräuterkundige Volk zu treffen, aber es gab einen erfolgversprechenden Faktor, der ihn von der Alternative unterschied. Er befand sich unmittelbar in Sichtweite seiner gegenwärtigen Position.


  Weitere Zeit seine Entscheidung zu überdenken, nahm Arn sich nicht.


  Seine festen Schritte hinterließen deutliche Spuren im weichen moosbedeckten Grund, als er die ersten eindrucksvollen Bäume erreichte, deren stolze Blattkronen nur partiell die Sonnen einließen. Wie Lichtblitze auf langen Schatten wirkten die Einstrahlungen, die im leichten Nebelfilm am Boden verwischten. Unter den kühlenden Wipfeln verblieb der Morgendunst auch an einem solch heißen Tag offenbar bis weit in die Vormittagsstunden. Die veränderte Temperatur berührte ihn zwar unangenehm, aber sie konnte ihm nichts anhaben, und er empfand wieder die tiefe Dankbarkeit für seine Bestimmung das ewige Leben zu besitzen.


  Immunität im Angesicht eines Klimawechsels, wie sehr wünschte er das seinen leidenden Angehörigen.


  Arn atmete die würzige, mit frischer Feuchtigkeit durchwirkte Luft des Waldes ein, bevor er sich Richtung Zentrum orientierte.


  Er war kein Kenner wäldlicher Ästhetik, aber die Schönheit seiner Umgebung verwandelte ihn in einen stummen Bewunderer, der alle Eindrücke offenen Auges auf sich wirken ließ.


  Kleine Lichtungen, die den Wald stellenweise unterbrachen, waren mit vielfarbigen, süß duftenden Blumen in hohem Gras überwuchert, begrenzt durch riesige Farnmeere, die den Übergang zum humosen, mit zerfallenen Blättern und Ästen bedeckten Boden unterhalb der Baumriesen bildeten.


  Dicke Wurzeln, die aus dem Boden wucherten, waren mit wassergetränktem Moos überzogen, und an den Stämmen rankten sich verschiedenste grüne Parasiten.


  Ein leises Plätschern führte Arn zu einem schmalen Bach, dessen klares sprudelndes Wasser die nahe Quelle verriet. Das kiesartige Steinbett wurde an den Rändern immer gröber und entwickelte sich zu beachtlichen Felsen, die ebenfalls mit schlingernden Pflanzen überwachsen waren. Winzige weiße Blüten verströmten ein sinnverwirrendes Aroma, hinterließen einen dezent wahrnehmbaren Flor an Arns Haut, als er eine von ihnen zwischen seinen Fingern sanft zerrieb.


  Doch seine Faszination vertrieb nicht den Keim des Zweifels, der in seinen Gedanken Wurzeln schlug.


  Seine Sorge, ob ihm Hilfe zuteil werden würde, falls er wirklich auf Waldelfen treffen sollte, konnte er sich nicht verhehlen.


  Er wäre naiv zu glauben, sie würden ihn nicht sofort als Abkömmling des Feuervolkes erkennen.


  Waldelfen verachteten diese Wesen aus tiefster Seele.


  Nicht zu Unrecht, wie er ehrlicherweise eingestehen musste.


  Als mächtiges Reich, bevölkerten die Feuerwesen einst das gesamte Innere des Gebirgsmassivs. Ihr Charakter dem Erscheinungsbild der Flammen entsprechend: Temperamentvoll, unbekümmert und zügellos. Folgen ihrer Handlungsweise bedachten sie nicht. Begriffe wie Verantwortung, Bedächtigkeit und Beherrschung lehnten sie viel zu gerne ab. Gerade in ihrer unkontrollierbaren Jugend.


  Genau in dieser schwierigen Lebensepoche fiel die Entscheidung über die Richtung, die sie ihrem zukünftigen Weg gaben.


  Besonnenheit oder Leichtsinn.


  Leider war meist nur letzterer mit Spaß verbunden.


  Verheerender, zerstörerischer Spaß.


  In ihrem Übermut und Drang nach Machtentfaltung, hatten viele Jugendliche geradezu einen Sport daraus entwickelt Wälder in Brand zu setzen und Vergleiche über Helligkeit, Hitze, Rauchentwicklung und geometrische Form der knisternden Flammen anzustellen.


  Zwar waren diese Feuer begrenzt und unterstanden der Herrschaft ihrer Verursacher, aber es kamen zahllose unschuldige Tiere dabei qualvoll ums Leben.


  Die Erwachsenen tolerierten diese Aktionen als Auswüchse der üblichen Sturm und Drang Zeit eines Heranwachsenden und ahndeten solche Taten eher selten und wenn, nur mit milden Strafen.


  Arn selbst dagegen, brachte keinerlei Verständnis für diese Aktivitäten auf – wollte es auch nicht. Die schuldigen Kandidaten galten in seinen Augen als unbelehrbar und wurden seines Unterrichtes endgültig verwiesen.


  An dieser Stelle versagte sogar seine Loyalität gegenüber seinem Herrscher. Niemand hatte es bisher vermocht, zu diesem Thema gebietenden Einfluss auf ihn zu nehmen.


  Seine Begründung fiel immer gleich aus: Wer den Kern seines Unterrichtes bis dahin noch nicht erfasst hatte, dem würde die Erkenntnis nach einem solchen Vorfall erst recht nicht mehr dämmern.


  Er war ein Mann des Friedens und lebte seine Überzeugung.


  Als erwachten seine Gedanken zum Leben, stieg Rauch hinter dichtem Buschwerk ganz in seiner Nähe auf.


  Erschrocken, einigermaßen konfus, aber noch mehr interessiert, beschleunigte er sein Tempo und eilte auf die in Schwaden gehüllte Stelle zu.


  Mit beiden Händen teilte er das Gebüsch und zwängte sich mühsam rückwärts hindurch. Sein breiter in Leder gehüllter Rücken schützte den Rest seines Körpers vor möglichen Wunden durch kratzende Dornen.


  Er spürte steigende Wärme, aber nicht genug, um ein Feuer zu definieren. Auch die Luftfeuchtigkeit hatte zugenommen, noch unmöglicher bei lodernden Bränden.


  Sein Irrtum klärte sich, als er der beeindruckenden Naturszene gegenüberstand.


  Ein Geysa.


  Er hatte Rauch mit Dampf verwechselt. Dampf, der sich bei Kontakt mit seiner Haut in winzige Wassertropfen verwandelte und jede unbedeckte Fläche an ihm mit einem feinen Film überzog.


  Der kleine dampfende See wirkte in seiner Umgebung und begrenzten Ausmaße unwirklich auf Arn, der dennoch die unerwartete Hitze aufrichtig genoss und innehielt, einen kurzen Moment der Schwäche zulassend.


  Umrisse zeichneten sich hinter den nebligen Schwaden ab.


  Arn glaubte an eine optische Täuschung, er meinte tatsächlich ein massives Bauwerk zu erkennen.


  Seinen Sinnen wenig Vertrauen entgegenbringend, bewegte er sich vorsichtig und skeptisch vom Geysa Richtung der Erscheinung.


  Aber seine Augen hatten ihn nicht betrogen.


  Den Dunst verlassend, klarte sich zunehmend die Sicht und eröffnete freien waldlosen Blick auf.....


  Ein Dorf.


  Vor einer massigen Steinmauer reihten sich kleine Holzhäuschen, deren Strohdächer und Wände teilweise von rankenden Blätterpflanzen, Obststauden oder großblumigen Spalieren eingefasst waren.


  Auch an der Mauer wuchs das malerische und nützliche Grün kriechend empor.


  Entferntes Stimmengewirr und fröhliches Lachen verrieten, dass dieser Ort bewohnt war.


  Die verborgene Stadt.


  Er war sicher sie gefunden zu haben.


  Biran und seine Historie waren eine Legende, von deren Wahrheitsgehalt er immer überzeugt gewesen war – auch wenn sie in den vergangenen 250 Jahren mehr und mehr aus den Geschichtsbüchern verschwunden war, und die Paxianer kein Wort über dieses dreizehnte Dorf verloren.


  Im Gegensatz zu der aktuellen Zusammenstellung des paxianischen Rats, der aus zwölf Mitgliedern bestand, von denen allein der Ratsvorsteher zwei Stimmen besaß, erinnerte Arn sich nur zu gut an die ursprüngliche Formation. Diese hatte aus dreizehn Köpfen bestanden.


  Biran war eine davon gewesen, und der Ratsvorsteher hatte keine dominierende Meinung besessen.


  Allerdings hatte Arn vermutet, dass Biran dem Krieg zum Opfer gefallen wäre. Nun entdeckte er das verblüffende Gegenteil seines Glaubens.


  Zwar mangelte es seiner Suche nach Waldelfen an Erfolg, aber Paxianer, die in einer solchen Umgebung lebten, mussten sicher vergleichbares Wissen über Kräuter und ihre Wirkung und Anwendung besitzen.


  Seine Emotionen schwankten zwischen Faszination und Hoffnung, als er sich endlich dazu durchrang die kurze Strecke zum lichtdurchfluteten Ortseingang, der mit einem kunstvoll geschnitzten hölzernen Bogen markiert war, zurückzulegen.


  Er folgte der Geräuschkulisse zu einem offenen Platz, in dessen Zentrum ein ausladender Steinbrunnen stand, umgeben von Marktständen, die Lebensmittel, Textilien und ….. Kräuter anboten.


  Endlich!


  Dennoch, beim Anblick der geschäftigen Bewohner, die lebhaft die Umgebung füllten, stutze er.


  Und das lag weder an der unauffälligen paxianischen Tracht, noch an der Entdeckung der sehr gegensätzlichen Art von Kleidung, die aus gesponnenen, gewebten, geflochtenen oder geknüpften Naturmaterialien bestand. Beides zusammen vermittelte dem Beobachter ein ungewöhnliches Bild – wie eine seltene und interessante Mixtur.


  Es lag an den physischen Merkmalen letzterer Bevölkerungsgruppe, namentlich den Ohren.


  Erkennbar länger als es die Norm der Paxianer zuließ, verliefen sie auf Höhe der Stirn spitz.


  Eine Spitze, die sie eindeutig elfischer Abstammung brandmarkte.


  Biran war also ein Ort der Koexistenz zwischen Paxianern und Elfen. Waldelfen.


  Gefangen von dieser schier unglaublichen Erkenntnis, war es Arn entgangen, dass seine Anwesenheit mittlerweile bekannt war.


  Alle Gespräche, das fröhliche Lachen, waren längst verstummt.


  Absolute Stille herrschte.


  Im Fokus der Aufmerksamkeit stehend, trafen ihn ausnahmslos finstere, ablehnende Blicke. Eine Art der Fixierung, die ihn dazu veranlasste sich äußerst unwohl in seiner Haut zu fühlen.


  Er war definitiv nicht willkommen.


  Aber ein Zurück gab es für ihn nicht mehr.


  „Augen zu und durch“, murmelte er sich selbst ermutigend zu und wagte den kurzen Weg auf den Marktplatz – vorbei an offenem Argwohn und Misstrauen der Paxianer und unverhohlener Feindseligkeit der Elfen.


  Sein Pfad glich einer einsamen Gasse. Zumindest war es das, was die Bewohner daraus machten.


  Wo immer er sich hinwandte, wichen sie ihm aus, dass ein Ansprechen unmöglich wurde. Die Elfen waren noch radikaler. Sie ignorierten ihn kalt, drehten ihm demonstrativ den Rücken zu.


  Unentschlossen verharrte er als er den Steinbrunnen erreicht hatte.


  Das Gebaren der Leute verunsicherte ihn. In seinen Augen lag flimmernde Ratlosigkeit neben seiner verzweifelten Energie, die im Angesicht offenkundigen Scheiterns zu erlöschen drohte.


  Erst sein Finden des umfangreichen Kräuterstandes unweit seiner Position, ließ diese erneut hoffnungsvoll aufflackern. Erfolgreich gegen seine Starre ankämpfend, zwang er sich in Bewegung zu setzen und der elfischen Händlerin entgegenzutreten, um sein Glück trotz aller Widrigkeiten herauszufordern.


  Er war weit davon entfernt zu wissen ob sie ihn anhören würde, doch er wagte den Versuch.


  Eine Wahl blieb ihm ohnehin nicht.


  „Vergebt mein Eindringen. Es liegt mir fern an diesem Ort zu verweilen, aber ich suche nach Hilfe in Form von Wissen.


  Wissen mit der Macht ein sterbendes Volk vor seiner Löschung zu bewahren.“


  Die Elfe starrte ihn nur stumm an, die ungerührte Kälte ihrer Augen legte sich klamm um sein Herz. Mit keiner Reaktion ging sie auf seine einleitenden Worte ein, so dass seine Angst vor dem Scheitern erbarmungslos in ihm emporzüngelte.


  „Was geht hier vor?“, der ruhige Ton, der die Stille gebietend durchdrang, verbarg nicht die Autorität im Wesen des Sprechers, der, ohne fordernd die Stimme zu erheben, aller Beachtung augenblicklich gewann. Auch Arn wandte dem Ursprung ruckartig den Kopf zu.


  Ein hochgewachsener Mann bahnte sich langsam seinen Weg durch die versammelte Menge. Eine steile Falte zwischen seinen Augen verriet seinen Missmut, während er forschend den Blick schweifen ließ. Obwohl er noch ein ganzes Stück von Arn entfernt war, konnte dieser die Attribute unter den von ihnen geteilten langen, dunkelbraunen Haaren nicht übersehen, die die Abstammung nur zu deutlich verrieten. Sein Mut erreichte einen neuen Tiefpunkt.


  „Meine Frage war nicht rhetorisch gemeint. Also noch einmal: Was ist los, dass diese seltsame Stimmung herrscht?“


  Nur jemandem, der blind und taub zugleich war, würde die natürliche Herrscheraura entgehen, die den Neuankömmling umgab.


  Außerdem bedeutete er Arns letzte Möglichkeit auf Erfolg – egal wie unwahrscheinlich dies momentan wirkte.


  Ohne weitere wertvolle Zeit mit Überlegungen zu vergeuden, trat er entschlossen einen Schritt vor. Dem anderen gegenüber.


  Augen von dem unergründlichen Grün dunkler Nadelwälder, hefteten sich intensiv in seine.


  Von sehr ähnlicher Größe und Statur - das weit geschnittene Seidenhemd, welches in Farbe und Wirkung den Glanz der Iris des Fremden zu reflektieren schien und die linnene braune Stiefelhose verbargen nicht dessen muskulösen Körperbau - standen sie in aufrechter Haltung nur wenige Armlängen voneinander entfernt.


  Arn verbeugte sich leicht, um dem anderen respektvoll Referenz zu erweisen, was mit einem zurückhaltenden Nicken erwidert wurde.


  Der Elf wirkte wachsam, aber nicht beunruhigt. Auch Ablehnung oder Verachtung waren in seinen sehr ausgeprägten Schwingungen bisher nicht zu spüren, was Arn endgültig zu der Überzeugung brachte, in ihm den richtigen Adressaten für das Vortragen seines Anliegens gefunden zu haben.


  „Mein Name ist Arn, ich bin seit Wochen unterwegs auf der Suche nach einem Mittel für mein sterbendes Volk. Sein Überleben und Fortbestand muss im Sinne Paxias Balance gesichert werden, bevor es zu einer irreparablen Schädigung ihrer Struktur kommt.“


  Es war nicht nötig seine Herkunft zu erwähnen, Arn war sich der lodernden Flamme, die in seinen dunklen Augen glühte und das Elend seiner machtlosen Lage widerspiegelte nur zu bewusst.


  „Ich bin Gareth, seid gegrüßt, Arn.


  Fahrt fort mit Eurer Erzählung: Was ist mit Eurem Reich geschehen und welcher Art ist das Mittel, das Ihr bei uns zu finden hofft?“


  In Gareth Stimme lagen die gleiche unerschütterliche Ruhe und Kraft, die seine gesamte Person ausstrahlten. Auch bei den anderen Bewohnern verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Sie entspannten sich merklich, seit sich ihr offensichtlicher Anführer der geladenen Situation angenommen hatte.


  Ein leiser Wink von ihm genügte, sie ihrer Wege zu übergeben.


  Es kehrte allmählich wieder Normalität in den Alltag der Biraner, die gern bereit gewesen waren, dem Elf zu gehorchen und die Anwesenheit eines Unbekannten aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen.


  Einzig Gareth und Arn verblieben beim plätschernden Steinbrunnen, ersterer mit einem auffordernd musternden Blick.


  Ungläubig stellte Arn fest, dass er dem anderen Mann Vertrauen entgegenbrachte, ohne ihn wirklich zu kennen. Er fühlte sich veranlasst, die gesamte Geschichte seines Volkes der vergangenen Leid geprüften Monate wahrheitsgetreu offenzulegen. Seine schlichte Art verbot ihm dabei große emotionsgeladene Worte zu machen.


  Erst als er zu seiner Rolle in der Tragödie kam, erwärmte sich der Ton seiner Stimme, und seine Angst war deutlich herauszufiltern.


  „Eine Heilung mag es im Augenblick nicht geben – und eine Suche danach wurde mir vom Herrscher strikt untersagt. Es sei denn, ich finde einen Weg den sterbenden Verfall stagnieren zu lassen, um das Überleben des Reiches zu sichern.


  Befehlen den Gehorsam zu verweigern, liegt bedauerlicherweise nicht in meiner Natur.


  Ohne das Segeltuch können wir keine Wärmedecken anfertigen, die die Hitze stauen, um Erfrierungen zu verlangsamen.


  Ich möchte aber lieber glauben, dass Erfrierungen gänzlich vermieden werden können, indem die Körpertemperatur künstlich erhöht wird.


  Vielleicht durch eine Art Fieber ausgelöst mit Hilfe...“


  „... eines Giftes“, ergänzte Gareth, Arns Dilemma im Kern erfassend. Sein Blick ruhte unentwegt auf dem Sorgen gezeichneten Gast. Obwohl seine Miene dabei ausdruckslos blieb, spürte Arn fast körperlich, wie er seinen Geist fixierend zu durchdringen suchte.


  Dann wandte Gareth sich abrupt der elfischen Händlerin zu und gab ihr einige Anweisungen, der sie sich beeilte Folge zu leisten und Arn die Überzeugung beibrachte, seine Erscheinung und Erzählung wirkten offenbar zufriedenstellend.


  Keine Stunde war es her, da hätte er schwören können, ihm würde an diesem Ort niemals wirkungsvolle Hilfe zuteil – eher Gewalt. Und nun sollte es ganz anders kommen.


  „Dies ist eine Mischung aus Wurzeln und getrockneten Blüten, die zu starken Fieberkrämpfen führt. Eine stärkeres natürliches Gift ist mir nicht bekannt, welches diese Symptome auslöst.


  Bei Paxianern und Elfen muss es mit äußerster Vorsicht angewendet werden, wenn es nicht zum Tode führen soll.


  Ich hoffe, es wird Euch den notwendigen Erfolg bedeuten.“


  Arn schulterte den grob gewebten Sack, mit einem ernsten Blick den Gegenüber ansehend.


  „Ich danke Euch, Gareth – wie sehr, lässt sich nicht in Worten beschreiben.“


  Ein sympathisches Lächeln ließ die Züge des Elfen jungenhaft erscheinen, als er kopfschüttelnd abwinkte.


  „Keinen Dank, Feuerwesen. Die Ausrottung von Reichen ist niemandem von Nutzen – auch wenn es sich nicht immer um Freunde handelt.


  Es bleibt noch zu erwähnen, dass bei der Dosierung ein Teil der Mischung auf hundert Teile kochendes Wasser zu beachten ist und das Gebräu mindestens eine Mondphase ziehen sollte. Ein Glas täglich für jeden Bewohner sollte dann für den maximalen Effekt ausreichen.“


  „Darf ich zurückkehren, wenn der Tee aufgebraucht ist?“


  Bei der vorsichtigen Frage musste Gareth schmunzeln.


  „Wie sollt Ihr, wenn Ihr Euch der Heilung Eures Volkes widmen wollt? Ihr werdet Euer Reich verlassen müssen, sobald der Zustand seiner Bewohner stabil ist.“


  Ein Aspekt, den Arn bisher nicht bedacht hatte. Neben seinen Abwägungen, wie lange die Mixtur ausreichen würde, mischte sich die Frage, ob sein Streben nach Heilung, den qualvollen Tod eines weiteren Feuerwesens nach jeder Nachschubbesorgung wert war.


  Gareth las ihm die Gedanken förmlich von der sorgenvoll grübelnden Miene ab.


  „Einer meiner Söhne wird bei den Jahreszeitenwechseln einen neuen Sack im östlichen Gebirgseingang deponieren. Bis dahin werden auch die schwächsten Eurer Volksmitglieder ohne ernsthafte Folgen kommen.


  Ein Unsterblicher sollte nach den unmöglich scheinenden Zielen streben und das Rätsel seiner Existenz klären.


  Mir scheint Euer Volk missbraucht Euch zu profanen und selbstsüchtigen Zwecken, aber Ihr habt früher oder später Eurer eigenen Bestimmung zu folgen und Euch von dem Reich Eurer Geburt zu trennen.“


  Arn war sprachlos ob der Hellsichtigkeit des Elfen und der ruhigen Überzeugung, mit der er seine Worte formuliert hatte. Gareth sprach eine lange unterdrückte und verborgene Seite seines Inneren an, die niemals zuvor gewagt hatte, ihre Überlegungen in diese konsequenzenreiche Dimension zu führen.


  Aber einmal aus tiefstem Schlummer erweckt, würde sie sich sicher nicht wieder verdrängen lassen.


  Nun – vielleicht sollte das so sein und führte ihn auf die nächste Ebene seines ewigen Lebenspfades.


  „Gareth?“, die warm klingende Frauenstimme veranlasste beide Männer ihr Augenmerk auf die Sprecherin zu konzentrieren.


  Klein, zierlich, jünger als der Angesprochene und sicher keine Elfe, trat eine ungewöhnliche Gestalt mit gemessenen Schritten auf sie zu.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Paxianerinnen, trug sie ihr glänzendes schwarzes Haar stufig, offen und zu kurz, um sie zu einem Zopf zu binden. Ihre Haut war nahezu durchscheinend blass und das fein gewebte lilafarbene Kleid, das an Taille und Hüfte mit violetten Seidenbändern gegürtelt war, ließ Arme und eine Schulter frei, dass man die schwarzen Runen, die sich vom Schultergelenk bis an die Fingerspitzen zogen nicht übersehen konnte.


  Ein fragender Blick aus dunklen, leicht mandelförmigen Augen traf Arn, der trotz seiner Faszination sein gutes Benehmen nicht vergaß und sich ehrerbietig grüßend verneigte.


  Gareth legte seinen Arm sanft und mit einer selbstverständlichen Vertrautheit um die Taille der Angekommenen, die den Verdacht nahelegte, in ihr seine Gefährtin zu sehen.


  „Das ist Arn, aus dem Reich des Feuers. Eine Art Rettungsmission hat ihn hierher geführt – und wir konnten Hilfe anbieten.


  Arn, meine Gemahlin Sanjo.“


  Die Intensität, mit der die dunklen Augen in die Tiefen seines Selbst einzudringen schienen, stand der Gareth in nichts nach – im Gegenteil.


  Arn bekam das unwohle Gefühl, ihre Fähigkeit seinen Geist zu erforschen war nicht nur ein Eindruck, sondern Realität.


  Zweifel tatsächlich eine Paxianerin vor sich zu sehen, stiegen in ihm auf. Doch bevor diese Idee Manifestation erlangen konnte, trat ein Lächeln in die Miene Sanjos und verwandelte das eigenartig anmutende Wesen in ein bezauberndes junges Mädchen.


  „Ich hoffe, Ihr könnt Eure Aufgabe erfüllen und Eurem Reich Segen sein. Ich wünsche Euch alles Gute.“


  Arn zog es vor nicht über die Tatsache nachzudenken, dass sie eigentlich nichts über ihn wissen dürfte.


  Kapitel 4


  Erst als sie die wie immer beharrlich schweigende Saya ansprechen wollte, merkte Kaeli, dass die Gelehrte nicht mehr neben ihr schritt und wandte sich verwundert nach dieser um.


  Ihr Atem stockte.


  Hatte sie sich, im Gegensatz zu ihrer Weggefährtin, bisher wenig beeindruckt gezeigt von der Natur Paxias Oberfläche, zu sehr vermisste sie nach wie vor die schillernd lebendige Schönheit ihrer Heimat, so erhielt ihre Gleichgültigkeit im Angesicht dieser neuen Umgebung einen merklichen Riss.


  Fast drei Nächte hatten sie gebraucht, die ersten Wölbungen der gewaltigen Gebirgskette in der Ferne schemenhaft erkennen zu können und eine weitere, den Fuß dieser zu erreichen.


  Und seitdem hatte nichts mehr Sayas Ungeduld bezwingen können, nicht einmal die strahlende Sonne, die ihnen unverändert schmerzhaft in den Augen brannte.


  Bis zum späten Nachmittag, länger war Kaeli nicht in der Lage gewesen, den Aufbruch in die weit klaffende Gebirgsspalte Richtung der ersten, mit dichtem Gras bewachsenen Hügel zu verzögern.


  Angetrieben durch die reichlich enthusiastisch klingende Androhung von Gewalt, musste sich das Mädchen schließlich geschlagen geben und der bereits im Marsch befindlichen Gelehrten innerlich seufzend folgen.


  Nun, am Scheitelpunkt des ersten erklommenen Hügels, dessen Weg sich als erstaunlich eben erwiesen hatte, war Saya abrupt stehengeblieben.


  Aus einem Grund, der sich Kaeli erst in diesem Moment enthüllte.


  Dichte Wolken schoben sich an den Horizont, verschmolzen miteinander zu der allgegenwärtig verbergenden Wand zwischen Paxia und ihrem Firmament – tief genug, die Gebirgsspalte umschließenden Bergwipfel zu berühren.


  Sichelförmig zogen sie sich um die kaum mehr zu erkennende untergehende Sonne zusammen, deren letzte Strahlen die gesamte Umgebung in ein sattes Gold tauchten und sogar von den steilen Felswänden reflektiert wurden.


  Die Baumriesen am Fuß ihres Hügels warfen lange Schatten, die Kaeli das Gefühl vermittelten sie berühren zu können, streckte sie nur die Hand nach ihnen aus.


  Im Kontrast zu der Dunkelheit dieses Bildes, wirkte der in die Felsen mündende Fluss, dessen Verlauf sie seit Resus gefolgt waren. Sein gleißendes Abbild der scheidenden Sonne mutete die ungeübten Augen Kaelis noch intensiver an, als das Himmelsobjekt selbst und trieb brennende Tränen in ihre Augen, die verhinderten, dass sie mehr als verschwommenes Gelbweiß bei dem forschenden Blick in die Ferne erkannte.


  Tief empfundener Respekt und grenzenlose Bewunderung angesichts dieser rauen Ästhetik füllten ihr Herz und ließen sie in der gleichen schweigenden Betrachtung versinken, die auch Saya bannte.


  Erst als ein stürmischer Windzug ihr die Kapuze vom Kopf wehte und ihre Haare erfasste, dass die langen Wellen wild um ihren Körper tanzten, kehrte der Geist der Gelehrten in die Realität zurück. Die schimmernden Augen, die nun auch Kaeli als außergewöhnlich in ihrer fremden Schönheit anerkannte, suchten den Blick des Mädchens.


  „Ist diese Welt nicht überwältigend? Paxia ist mehr als meine Vorstellungskraft jemals fassen konnte – viel mehr.“


  Es schien unmöglich – und doch war es Kaeli, als hörte sie eine innere Bewegung in Sayas Stimme, die sie ihr bisher nicht zugetraut hatte. Bewunderung, die an Andacht grenzte. Für einen kurzen Moment existierte eine Schicht hinter der kriegerischen Natur, die man erwartungsgemäß vergeblich suchte.


  Einen sehr kurzen Moment.


  Ehe Kaeli zu einer Reaktion fähig war, wandte Saya der Szenerie den Rücken zu und schritt an ihr in dem Wandertempo vorbei, welches ihnen mittlerweile zur Gewohnheit geworden war.


  Eine weitere Böe presste den Stoff ihres Kleides eng an ihren Körper und wirbelte Kaeli die Haare wirr ins Gesicht, die sie achtlos zurückstrich, um Sayas Abgang zu verfolgen.


  Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihr klar wurde, dass der Charakter ihrer Reisegefährtin ein durchaus komplexes Gebilde war – mochte die Oberfläche auch noch so wild und massiv sein.


  Und es schien, als besäße sie ausreichend Zeit dies weiter zu ergründen.


  „Was ist? Bist du da festgewachsen?“, Sayas barscher Zuruf, ohne dabei ihren Weg zu unterbrechen, weckte Kaeli unsanft aus ihren Überlegungen – zerstörte aber nicht ihr neuerwachtes Interesse an der jungen Sternwächterin.


  „Da mein Körper standhaft der Höhe trotzt, klein wie ich bin, wäre die Tiefe vielleicht eine Alternative, auch wenn mir Wurzeln an diesem Standpunkt nicht sonderlich gefallen würden“, nach diesem munteren Konter strebte sie die Verfolgung Sayas an.


  Und landete der Länge nach auf dem feuchten Grün des Bodens. Der weiche Grund verhinderte übermäßige Schmerzen bei ihrem Aufprall, dennoch strömte kalte Angst in ihr heftig puckerndes Herz.


  Ohrenbetäubendes Grollen begleitete die heftigen Erschütterungen, die ganze Brocken krachend aus den Felswänden lösten. Donnernd polterten sie dem Grund entgegen. Staub hüllte die gesamte Umgebung in einen aggressiven Nebel und bedeckte flächenweise alles pflanzliche Leben unter einer graubraunen Schicht.


  Geistesgegenwärtig barg Kaeli ihr Gesicht schützend in den Händen, die ebenso unkontrolliert zitterten wie sie selbst. Unsicher und besorgt um ihre Reisegefährtin, zwang sie sich still liegen zu bleiben und auf ein schnelles Ende zu hoffen – gleichgültig welche Richtung dieses nehmen sollte.


  Dicht neben ihr schlug etwas in einer gewaltigen Erschütterung auf.


  Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und machte sich so klein wie möglich. Kleine, teilweise spitze Steine prasselten wie überdimensionale Hagelkörner auf sie nieder, dass sie dumpf aufstöhnte, in dem Bewusstsein mindestens weitere Blutergüsse zu erleiden. Zusätzlich zu den gelb verfärbten Flecken, als verblassende Zeugen ihrer Verbannung.


  Dann herrschte Stille.


  Zaghaft hob Kaeli den Kopf und erlitt bei den ersten vorsichtigen Atemzügen einen Hustenanfall, ausgelöst durch die aufgewirbelten Erdpartikel. Ihre Hand als Filter nutzend, richtete sie sich langsam weiter auf.


  „Saya?“, ihr Blick irrte durch die Staubschwaden suchend umher, doch erst nachdem diese sich zu legen begonnen hatten, entdeckte sie die Gelehrte unweit vor sich. Auch Saya hatte es in die Knie gezwungen, ihr Cape schützend um sich geschlungen.


  Nun erhob sie sich und streifte das Kleidungsstück achtlos ab, um eine flüchtige Untersuchung an sich vorzunehmen.


  „Ich bin unverletzt“, war ihre knappe Schlussfolgerung, bevor sie zu Kaeli trat und dieser die Hand reichte.


  „Was ist mit dir?“


  Kaeli nahm die angebotene Hilfe dankbar an und ließ sich von ihr auf die Beine ziehen, den beeindruckenden Kontrast zwischen fast zierlicher, wenn auch durchtrainierter Physik und unbezähmbarer Kraft ein weiteres Mal ehrlich bewundernd.


  Noch ein wenig wackelig ob der ausgestandenen Aufregung, testete Kaeli den Gehorsam ihrer Gliedmaßen und musterte soweit möglich die Stellen, die einige Lädierungen davongetragen haben könnten.


  „Ein paar blaue Flecken, ansonsten scheint alles in Ordnung zu sein“, meinte sie erleichtert.


  „An die solltest du dich mittlerweile gewöhnt haben“, kommentierte Saya trocken und beschloss, dass sie nun genug Zeit vergeudet hätten. Mit sicherem Schritt nahm sie den Weg wieder auf.


  Kaeli beeilte sich mit einem entsetzten Auflachen ihr zu folgen und hörte gerade noch Sayas Selbstgespräch.


  „Ein Erdbeben, das ist ein neues Symptom.“


  Kaeli musterte sie in einer Mischung aus Erstaunen und Sorge.


  „Symptom? Hältst du es für möglich, dass Paxia an einer Krankheit leidet?“


  Die andere erwiderte ihren Blick mit einem nachdenklichen Funkeln. Entschlossenheit malte sich in ihren Zügen ab.


  „Wenn es so ist“, damit beschleunigte sie ihren Schritt, dass das Mädchen Schwierigkeiten hatte an ihrer Seite zu bleiben. „Ist es an uns den Erreger zu finden und zu beseitigen.“


  „Ich hätte nicht fragen sollen“, murmelte Kaeli, die eben diese Reaktion befürchtet hatte. Dennoch zögerte sie nicht, sich Sayas Tempo anzupassen.


  Endlich hatte sich auch wohltuende Dunkelheit über Paxia gesenkt, dass ihre Augen Erholung fanden. Kaeli zweifelte nicht an der Tatsache, dass sich diese in einem übermäßig geröteten Zustand befanden, wie das Brennen nachdrücklich klarmachte.


  Sie wartete noch eine Weile, bis die Regeneration soweit abgeschlossen war, um schmerzfrei und unbeeinträchtigt das ihrer harrende Terrain betrachten zu können.


  Noch war kein Ende der hügeligen Gebirgsschlucht, in der sie sich befanden zu erkennen. Aber in der Ferne erkannte das Mädchen erste Felsformationen die grasbewachsene Landschaft durchbrechen und einen Wechsel von fruchtbarem, lebenden Grund zur karger, steiniger und vor allem unwegsamer Öde vollziehen, die ihr Vorankommen nicht nur verzögern würde, sondern es auch äußert unkomfortabel gestalten.


  Bei jedem neuen Hügel, den sie erklommen, schien das unendlich wirkende Gebirge sich stetig bedrohlich um sie zusammenzuziehen, wurde der Boden unwegsamer, rissiger. Und obwohl sie beträchtlich an Höhe gewannen, taten sich nach jedem erreichten Scheitelpunkt gewaltigere Hügel vor ihnen auf, wichen dann ersten steileren Bergen, die sie der Wolkendecke näher bringen wollten.


  Der Horizont reichte irgendwann nur noch bis zum nächsten wartenden Gipfel. Rechts und links von ihnen scharf klaffende Felswände, die sie mit zunehmender Enge des Passes bald mit ausgestreckten Armen gleichzeitig berühren konnten.


  Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis das harmlos gehende Vorwärtskommen eine Unmöglichkeit werden würde und ihnen Flügel mehr als gelegen kämen.


  Harmlos, mal abgesehen von den nässenden Blasen, die Kaelis Füße zu einer einzigen schmerzenden Wunde machten. Aber dennoch brachten sie sie nicht dazu, klagend den Mund zu öffnen, wissend, dass Saya ohnehin nichts auf ihrem Weg beirren würde. Eher noch bestand die Gefahr, hilflos zurückgelassen zu werden. Eine Situation, die bei ihr auf strikte Ablehnung traf.


  


  


  Kaelis Befürchtungen über die Notwendigkeit von Flügeln bestätigten sich.


  Gegen Morgengrauen der folgenden Nacht, erreichten sie eine Felswand, die keine Umgehung kannte.


  Sich von drei Seiten eingekeilt findend, blickten sie einander an - Saya abschätzend, Kaeli ihrem Schicksal gefasst und mit der ihr charaktereigenen Fröhlichkeit ergeben.


  „Also was mich betrifft, - ich sehe nur zwei Wege: Den Rückweg und den Weg......“


  „...nach oben“, ergänzte Saya knapp und starrte mit wütendem Missmut auf die unschuldige Wand, die in ihrer Ausrichtung beinahe senkrecht zu nennen war. Ihre Augen folgten den unregelmäßigen Ausbuchtungen, Rissen und Vorsprüngen, die die massive Oberfläche bildeten, bis zu den Wolkenschwaden, hinter denen der Berg schemenlos verschwand und den Gipfel in unbekannter Entfernung verbarg.


  Eventuell war er unmittelbar erreichbar.


  Vielleicht erstreckte der Berg sich noch um ein Vielfaches des sichtbaren Teils.


  Mutmaßungen erschienen Saya in dieser Situation unangebracht. Das Gebirge war für sie eine einzige Unbekannte, und damit gab es für sie nicht genug Faktoren, um Wahrscheinlichkeiten berechnen zu können – was ohnehin nicht eben ihre Stärke war.


  Es galt also mit ihrer Energie hauszuhalten und ihre Kräfte optimal einzuteilen – was eher einer ihrer Stärken entsprach.


  Kaeli allerdings.......


  Saya wandte sich dem kindlichen Mädchen zu und musterte sie abschätzend.


  Die Grazilität dieser, täuschte die Gelehrte keineswegs hinsichtlich der tatsächlichen Kondition, die vor allem der Willenskraft Kaelis entsprang. Aber ihre Belastungsgrenze konnte nicht mehr allzu weit sein.


  Auch wenn Saya ihre Weggefährtin meistens ignorierte, zu sehr mit ihren eigenen Gedanken und der Erkundung Paxias beschäftigt, so war ihr doch nicht entgangen, wie schwer dem Mädchen mittlerweile die Schritte auf dem ungewohnt harten, teilweise spitzen Untergrund fielen. Seit der vergangenen Nacht, verrieten der Klang ihrer unsicheren Schritte, dass sie keinem Takt mehr folgte, nur noch bedacht, sich selbst keinen unnötigen Schmerz zu bereiten.


  In Saya stürmte eine Mischung aus Zorn und Widerwillen – vor allem gegen sich selbst gerichtet – als ihr klar wurde, dass ihr Gewissen es ihr verbat, Kaeli ihrem Schicksal zu überlassen. Somit zwang es sie zu einer Pause, die im schlimmsten Fall über den anbrechenden Tag hinausging.


  Eine erschreckende Erkenntnis, die sie sich hüten würde der anderen zu offenbaren.


  Im Gegenteil.


  Ein unterschwellig drohender Druck, konnte Kaelis Genesungswillen nur förderlich sein.


  „Da ich mich weigere ein Zurück anzuerkennen, existiert für mich nur der eine Weg. Was dich betrifft: Kannst du klettern?“


  Das helle Türkis ließ die Erschöpfung in Kaelis Zügen schwinden, während sie Sayas aggressiv herablassendem Blick begegnete.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie ehrlich. „Ich habe es noch nie probiert.“ In ihren nächsten Worten allerdings lag eine leise Herausforderung.


  „Was ist mit dir? Hast du mehr Erfahrung?“


  Saya lachte. Kaelis Art der Gefahr mit Fröhlichkeit entgegenzutreten, weckte ihren Respekt. Sie war ihr gegenüber von einer Furchtlosigkeit, die sonst nur ein Gleichrangiger wagen würde. Oder sie verstand es perfekt, ihre Angst zu verbergen.


  Es genügte, ihr eine ebenso ehrliche Antwort zu entlocken.


  „Nein – noch nicht. Aber das wird sich ändern.“


  „In der kommenden Nacht“, bestätigte Kaeli ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ein weiteres seltenes Lächeln glitt über Sayas Miene. Ein Zeichen ihrer Akzeptanz der indirekt vorgeschlagenen Ruhephase.


  Kaelis eindeutig erleichtertes Aufatmen, während sie sich ohne Umstände in eine Felsnische legte, um sich dem wohltuenden Schlaf zu überlassen, quittierte Saya mit einem kurzen, aber nicht verständnislosen Kopfschütteln, während sie selbst den Rucksack abschulterte, den Maya ihnen mit einiges an Ausrüstung überlassen hatte. Neben Wundsalben und Verbandstoffen, befanden sich darin leichte Waffen wie Dolche und Wurfklingen, deren Umgang vor allem Kaeli trainieren wollte. Und es gab auch für jedes Mädchen einen der praktischen Kampfanzüge.


  Letztere zog Saya nun vorbereitend hinaus. Sie würden ihnen bei der bevorstehenden Kletterpartie bessere Dienste leisten, als die hinderlichen Kleider.


  Konnte man Mayas Aussagen Vertrauen schenken - wie Sayas Intuition ihr riet - würden sie in diesem Gebirge niemandem begegnen, da es für einen gewöhnlichen Paxianer unüberwindliches Gelände bedeutete. Also gäbe es folglicherweise keinen, der an ihrem Erscheinungsbild Anstoß nehmen könnte.


  Ein stechender Schmerz in ihrem Unterschenkel bei einer ungünstigen Regung, brachte ihr ins Bewusstsein, dass auch ihre Gesundheit noch längst nicht vollständig wiederhergestellt war. Stumm fluchend zwang sie sich selbst in eine Ruheposition, wartend, bis nur noch ein nervendes, aber akzeptables Ziehen zu spüren war, welches dem unangenehmen Gefühl einer Muskelübersäuerung glich. Mit diesem Zustand hatte sie, seit Beginn ihrer Reise auf dem Boden Paxias, zu leben gelernt. Auch wenn der Intensitätsgrad seitdem noch nicht nachgelassen hatte, fühlte sie längst keine so belastende Behinderung mehr, wie noch vor einigen Wochen. Durch die strikte Einhaltung ihrer täglichen Rast und der damit verbundenen Erholung ihrer nach wie vor überreizten Muskeln und Bänder, entfiel auch die empfundene Beschränkung ihrer Bewegungsfreiheit.


  Aber der ununterbrochene Marsch durch äußerst unwegsames Gelände in Verbindung mit wesentlich kürzeren Pausen und dem gewaltigen Erdbeben, dessen Erschütterungen eine Höchstleistung Sayas Glieder bedeutet hatte, um ihr Gleichgewicht halbwegs aufrechtzuerhalten, forderten nun ihren Tribut.


  Und Saya gab nach.


  Kapitel 5


  Es war nicht schwierig.


  Und auch nicht anstrengend.


  Es war viel mehr als das – unendlich mehr.


  Es war grauenvoll.


  Diese Kletterei erwies sich als das Schrecklichste, was Kaeli je hätte erwarten können – Physis und Psyche gleichermaßen betreffend.


  Alles begann mit der Angst, das Seil erfolglos zu werfen, dass die Kralle keinen festen Halt fand, der ihre Sicherung bedeutete und steigerte sich bei jedem kleinen Ausrutscher in Panik, den gefundenen Halt zu verlieren.


  Irgendwann gehorchte Kaeli Sayas barschem Rat, nicht jedem sich lösenden Brocken hinterher zu schauen und gab es auf, mit Blicken die Tiefe zu erkunden.


  Zum einen, weil sie den Grund ohnehin nicht mehr erkennen konnte und zum anderen, um die Schwindelgefühle zu vermeiden, die sie bei dieser Aktivität jedes Mal überkamen.


  Bewusst sich damit selbst zu schaden, unterdrückte das Mädchen den zerstörerischen Drang und konzentrierte sich nur noch auf die Gesteinskuhlen und Vorsprünge, die ihren Füßen Tritt ermöglichten. Oder auf Saya, deren Kondition ihr half wesentlich schneller vorwärts zu kommen.


  Auch wenn diese selbst einige abrutschende Erlebnisse hatte, bei denen sie sich nicht weniger als Kaeli blutige Kratzer und zahlreiche Schürfwunden vor allem an den Händen und Unterarmen zuzog, kämpfte sie sich mit einer eisernen Zähigkeit an dem unbekannten Gefilde empor, die Kaeli nur stumm bewundern konnte.


  Sie selbst biss die Zähne zusammen und zog sich Stück für Stück kletternd weiter, versunken in beharrlicher Konstanz und Tapferkeit, derer sie sich selbst nicht fähig geglaubt hätte.


  Ein faszinierendes Erlebnis war die Durchquerung der ersten Wolkendecke gewesen, die die Mädchen wie einen Nebel umschlossen hatte, einen feinen, angenehm kühlenden Film winziger Wassertröpfchen auf ihrer Haut hinterlassend.


  Zumindest für Kaeli hatte er spürbare Linderung ihrer Erschöpfungssymptome bedeutet und ihre drohende Überhitzung zeitweise reguliert.


  Leider war das Ende der dichten Wolkenschicht nicht äquivalent zum Ende des Berges – wie beide mit einem inneren Stöhnen feststellen mussten.


  Im Gegenteil.


  Unaufhörlich erstreckte sich das Massiv weit in den Himmel, ein Gipfel war auch nach den letzten durchstoßenen Wolken nicht in Sicht. Kaeli begann zu glauben, sie müssten die Atmosphäre Paxias verlassen, um den Scheitelpunkt zu erreichen.


  Beim ersten Licht der aufgehenden Sonne entschieden sie sich auf einem großflächigen Felsvorsprung, der auch eine höhlenartige Nische barg, eine Ruhepause, verbunden mit einer notdürftigen Wundversorgung einzulegen. Erst bei Einbruch der Dunkelheit setzten sie wortlos den beschwerlichen Aufstieg fort.


  Ohne die Hilfe der sichernden Krallen diesmal, denn die Oberfläche war zu sandig geworden, sie fanden keinen Halt mehr.


  Am Ende der Vornacht hatte Kaeli sich lediglich wie ein wunder, blutender Klumpen Fleisch gefühlt, bei dem sie nicht hätte sagen können, wo der Schmerz in den Knochen begann und wo er in Muskeln und Nerven endete.


  Aber nun – und das war eigentlich noch schlimmer als ihr bisheriger Zustand – hatte ihr Gehirn die strapaziertesten Gliedmaßen auf Taubheit geschaltet.


  Was als Gefühllosigkeit in den Fingern begonnen hatte, griff allmählich auf ihre Hände und Füße über. Kaeli betete innigst zu Paxia, dass sie diese Tortur bald überstehen würde und endlich den Zenit des Bergriesen erreichte, der anatomisch eher einer gigantischen klippenartigen Felswand gleichen musste, die zwei Ozeane voneinander trennte.


  Sie versuchte ihre atemraubende Pein, die sie wellenartig wieder und wieder zu überkommen drohte, in die letzten Ecken ihres Bewusstseins zu drängen und schaltete ihren Körper in einen Modus, der lediglich der Aufrechterhaltung der zum Klettern notwendigsten Motorik diente und sogar ihre Emotionen zu töten schien, die allmählich eine Wandlung von Verzweiflung zu duldendem Ertragen und Resignation vollzogen.


  Tränen in ihren Augenwinkeln trockneten, während sie stur auf die trostlos anmutende Steinlandschaft vor sich starrte und alle verbliebene Energie in ihre Arm- und Beinmuskulatur transferierte.


  Sayas Art ihre Kräfte zu sammeln, war nicht von lautloser Natur – wie ihr zunehmend aggressives Fluchen und die wütenden Ausrufe verrieten. Kaeli vermutete auch die Gelehrte an der Grenze ihres Leistungsvermögens. Sie hatte ihres jedenfalls schon seit Stunden überschritten.


  Ein triumphierender Jauchzer über ihr, weckte das Mädchen aus ihrer Lethargie. Sie hielt inne, um einen Blick nach oben zu wagen.


  Was sie sah, sorgte für einen Adrenalinschub, der ihr Herz zum Rasen brachte und wieder sprudelndes Leben in sie pumpte.


  „Paxia sei Dank“, murmelte sie mit einem befreienden Lächeln, ohne ihre Augen von der winkenden Saya zu lassen, die sicher auf dem – ja, es war der Gipfel des höchsten Berges Paxias stand und ihr mit unverhohlener Erleichterung in der Miene bedeutete, die kurze restliche Strecke zu ihr zurückzulegen.


  Dieses Ziel unmittelbar vor Augen bedeutete einen Motivationsschub für Kaeli, die plötzlich nur noch von dem Gefühl beherrscht wurde, nichts könnte sie vom Erreichen mehr abhalten.


  Außer sie selbst in Form wahnsinnigen Leichtsinns.


  Kaeli übersah die wackelige Natur des vorstehenden Steins, auf den sie ohne Probe ihr gesamtes Gewicht brachte.


  Und eben dieser Brocken löste sich krachend unter ihr, polterte von unzähligem Geröll begleitet in die Tiefe – ließ sie den Halt ihrer Füße verlieren.


  Mit einem Schrei gelang es ihr im Moment des Absturzes, sich geistesgegenwärtig an einem anderen Felsvorspung festzuhalten. Ihr Körper prallte schutzlos und mit gnadenloser Wucht gegen die raue Fläche. Für einen Moment schien es, als würde alle Luft aus ihren Lungen gepresst.


  Kaeli kämpfte gegen den überwältigenden Drang sich zu übergeben, so heftig rasten Schmerzwellen durch ihre Nervenleitungen. Eine drohende Ohnmacht verschleierte ihren Blick und sandte schillernde Funken vor ihre Augen.


  „Kaeli! Nimm das Seil!“, Sayas brüllende Stimme brachte sie in die Realität zurück.


  Das zu ihr geworfene Seilende baumelte in Kopfhöhe neben ihr. Saya hatte oben die Kralle irgendwie befestigen können.


  Geschwächt aber mit entschlossenem Lebenshunger, versuchte Kaeli ihre verkrampften Hände von dem Felsen zu lösen.


  Ihr Entsetzen war groß, als sie die Unmöglichkeit dieser Aktion begriff. Ihre Finger waren zu geschwächt, eine Hand allein würde niemals vermögen, ihr Körpergewicht zu tragen.


  „Ich kann nicht!“, rief sie angstvoll.


  Saya verschwendete keine Zeit nach den Gründen zu forschen.


  Kaeli sah, wie die Begleiterin ohne Zögern selbst den Abstieg vollzog, um zu ihr zu gelangen.


  Die Taubheit in Kaelis Fingern, ließ sie die Gefahr zu spät erkennen.


  Noch bevor Saya das Mädchen erreichen konnte, versagten Kaelis Glieder ihr den rettenden Gehorsam.


  In gefasstem Wissen um ihr Schicksal, ergab sie sich dem Fall in den tiefen Schlund und die Wiederaufnahme in Paxias Lebenskreislauf.


  Ein dumpfer Aufschlag.


  Verwirrt, weil sie nach wie vor bei Bewusstsein war und sich warm und weich umgeben fühlte – nicht zu vergleichen mit dem harten scharfkantigen Untergrund, den sie ihrer Erfahrung gemäß hätte erwarten müssen – hob sie vorsichtig die fest zusammen gepressten Lider.


  Augen wie flüssiges Silber betrachteten sie in einer Mischung aus ehrlicher Sorge und offener Erleichterung.


  Umrandet von dichten schwarzen Wimpern, gehörten sie zum Gesicht eines Mannes.


  Eines jungen, sehr attraktiven Mannes, wie Kaeli sofort feststellte, mit wirren schwarzen Haaren, die ihm strähnig in die Stirn fielen, gebräunter Haut und Zügen, die fast irreal in ihrer Regelmäßigkeit schienen.


  Sie lag in seinen Armen, und als sie dessen gewahr wurde, regte sie sich erschrocken.


  Er reagierte sofort, setzte sie behutsam auf dem Boden ab, sie lange genug stützend, bis ihr Gleichgewichtssinn seinen Dienst - wenn auch widerwillig - wieder antrat.


  Ungläubig staunend blickte sie zu ihm auf. Sie reichte ihm gerade bis zu den breiten Schultern, die zu einer muskulösen Statur gehörten, dass es sie nicht wirklich verwunderte, wie eine Feder von ihm gehalten worden zu sein.


  Von den, das weite Hemd abschließenden Armschonern, dem schwarzbraunen, geschnürten Wams und den kniehohen Stiefeln aus Wildleder abgesehen, war er ganz in weiß gekleidet und wirkte so perfekt – so strahlend in dieser Umgebung, dass Kaelis Schlussfolgerung zwar logisch, aber doch eher seltsam skurril in ihrer Ungläubigkeit anmutete.


  „Irgendwie habe ich mir den Tod ganz anders vorgestellt.“


  Sein warmes herzliches Lächeln, bei dem sich winzige Grübchen in seinen Wangen zeigten, berührte sie wundersam. Sie spürte das unwiderstehliche Verlangen zurück in den Schutz seiner Arme zu flüchten. Überrascht von dieser Reaktion, blieb sie stumm und starrte ihn mit einem ausdrucksstarken dunklen Blaugrün ihrer Augen unverwandt an.


  „Was kein Wunder ist, bedenke man die Tatsache, dass noch alles Leben in dir steckt“, die Ruhe und das angenehme Timbre seiner Stimme, erzeugten ein Prickeln in Kaeli, welches sie in noch tiefere Verwirrung stürzte.


  Sie fühlte absolute Hilflosigkeit gegenüber dem plötzlichen Aufruhr ihrer Gefühle, der wahrscheinlich auch eine weitere Ursache in der Überreizung ihrer mehr als angegriffenen Nerven fand – mental wie körperlich.


  „Kaeli!“, Saya landete unmittelbar neben ihr und musterte sie, ihre Fassungslosigkeit nicht verbergend. „Bist du verletzt?“


  Solchermaßen aus ihrer Paralyse gerissen, blinzelte das Mädchen verstört. Aber die Anwesenheit der Gelehrten half ihr, sich zu sammeln und zu sich selbst zu finden – wozu auch ihr Humor gehörte.


  „Ja“, scherzte sie, den Blick mühsam von dem Fremden lösend. „Aber nicht mehr als vor meinem Abgang, was ich meinem Retter hier zu verdanken habe.“


  „Cecil“, korrigierte er bescheiden ihr implizites hohes Lob und verzog die Miene zu einem schiefen Grinsen, als er sich nun im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit beider Gefährtinnen fand, denen seine sympathische Verlegenheit nicht entging.


  Kaelis uneingeschränkte Bewunderung stand dabei in starkem Gegensatz zu Sayas misstrauischer Skepsis, mit der diese dem wie aus dem Nichts erschienenen Neuankömmling entgegentrat.


  „Und wo genau finden wir den Ursprung deiner Anwesenheit?“, forderte sie unverblümt, wenn auch ohne Aggressivität zu wissen.


  Ernst erwiderte er ihren Blick – ohne Falsch, was die Gelehrte merklich entspannte.


  „Ich habe nichts zu verbergen, keine Sorge. Aber ich schlage vor, wir suchen erst den Gipfel auf und versorgen eure Wunden, bevor ich euch bereitwillig Rede und Antwort stehe.“


  Die unzweifelhafte Vernunft seiner ruhigen Anregung, bezwang Sayas Ungeduld für den Moment. Zustimmend nickte sie und wandte sich dann an Kaeli, die der Übermacht ihrer Erschöpfung zu erliegen drohte. Ihr Schwanken brachte Saya wie Cecil dazu, ihr zu Hilfe zu eilen.


  Cecil war schneller. Seinen Arm um ihre Schultern legend und ihr damit seinen Körper als Halt bietend, wandte er sich mit einer knappen Weisung an Saya.


  „Sieh zu, dass du sicher nach oben kommst. Ich werde mich um sie kümmern.“


  Schockiert beobachtete Kaeli, wie ihre Reisegefährtin seiner Direktive …....... widerspruchslos gehorchte und mit einer Leichtigkeit die ersten Felsvorsprünge zu ihrem Seil erklomm, als hätte es die mörderische Kletterpartie der vergangenen beiden Nächte nicht gegeben.


  Cecil deutete ihre Konfusion falsch.


  „Keine Angst, ich helfe dir. Wenn du keine Kraft mehr hast, trage ich dich notfalls hinauf.“


  Ein Notfall, den Kaeli nur zu gern als solchen anerkannte. Er wirkte stark genug für dieses Vorhaben.


  Er löste die Kralle von ihrem Seil und stellte mit einigen geschickten Schlingen eine Verbindung zwischen ihnen her, die sie auf seinem Rücken sicherte.


  „Bereit?“, fragte er mit einem kurzen Blick nach hinten.


  „Ich glaube schon“, ohne falsche Hemmungen testete Kaeli die Festigkeit ihrer improvisierten Transportschlaufen. Einige Bewegungen machten die Konstruktion etwas wacklig, doch sie zweifelte keinen Augenblick an ihrer Funktionsfähigkeit.


  „Leg deine Arme um meinen Hals“, riet er ihr noch, bevor er die ersten Züge Richtung Seil wagte.


  Kaelis neu erwachte Furcht vor der Klippenwand, die beinahe ihrem Leben ein frühzeitiges Ende beschert hatte, war intensiv genug, blinde Folgsamkeit zu leisten.


  Die Wärme seines Körpers, die zwei Kleidungsschichten spürbar durchdrang, erwies sich als außerordentlich trostreich für das zwar tapfere, aber völlig verängstigte Mädchen.


  Schwankende Bewegungen signalisierten ihr schließlich sein Emporhangeln an Sayas Seil. Schauder rieselten unbarmherzig über ihren Körper, ließen ihn unkontrolliert zittern, dass sie schließlich auch ihr Gesicht an seinem Rücken barg, die Augen fest geschlossen.


  Cecil roch nach Leder, frischer Luft und einer Schattenblume, deren Öl bevorzugt bei entspannenden Meditationen verwendet wurde. Kaeli nutzte das angenehme Aroma, um ihre Konzentration krampfhaft darauf zu lenken.


  Sie merkte erst, wie fest sie ihren Retter umklammert hielt, als ein dumpfer Ruck ihre Ankunft auf dem Gipfel markierte.


  Endlich.


  Cecil, dem ihr Zittern nicht entgangen sein konnte, löste behutsam ihre Hände und ließ sie langsam zu Boden gleiten, einen glatten Felsen als stützende Lehne, ohne die das erschöpfte Mädchen wahrscheinlich hilflos in sich zusammengesunken wäre.


  Ein leiser Plumps, mit dem der Rucksack an Kaelis Seite landete, kündigte Sayas Vorhaben an. Ohne den Mann vorerst weiter zu beachten, kniete die Gelehrte neben ihr und packte Salben und Verbandsstoffe aus.


  „Zeig mir deine Arme und Beine“, forderte sie kurz.


  Kaeli, viel zu müde um noch Widerstand zu leisten, rollte ergeben die Ärmel über die Ellbogen zurück und beugte sich dann vor, um die Schnürung ihrer Stiefel zu lösen.


  Aber es wollte ihr nicht gelingen.


  Ihre tauben Finger schienen ihr immer weniger zu gehorchen, ließen sich nicht einmal mehr krümmen. Auch nahm sie nun erst das konstante Pochen und Zucken innerhalb ihrer Gliedmaßen wahr, das elektrischen Entladungen glich.


  Es war nicht länger Angst, was ihren Körper zum Vibrieren brachte.


  Grauen trübte ihren Blick, mit dem sie, in ihrer eigenen Hilflosigkeit gefangen, auf das sichtbare Zucken unter ihrer Haut starrte, als gehörte der Körper einer Fremden und sie war nichts weiter, als eine Beobachterin.


  Eine äußerst verstörte Beobachterin, die sich ihrer Umwelt nicht länger bewusst schien.


  Saya arbeitete schnell.


  Weder Umstände machend, noch weitere Worte verlierend, die sowieso ihr Ziel nicht erreichen würden, legte sie selbst Hand an das Mädchen und befreite es von ihrem Schuhwerk.


  Cecil stand nicht untätig daneben. Nachdem er sich von der Haltevorrichtung befreit hatte, mit der er Kaeli die letzte Strecke zum Gipfel getragen hatte, hockte er sich neben die Gelehrte und berührte Kaeli sanft an der Schulter, aber das Mädchen reagierte in keinster Weise.


  „Sie steht unter Schock“, die wahrnehmbare Sorge in seiner Stimme, ließ Saya kurz aufsehen. Gerade genug, um ihn abschätzend zu mustern. Ihre gewonnenen Erkenntnisse resultierten in Akzeptanz, wie ihr Nicken bewies.


  „Ich weiß. Aber Kaeli ist stark, den Beweis habe ich hier vor mir.“


  Unter Cecils beobachtender Haltung, reinigte sie die zahlreichen Kratzer, Abschürfungen und aufgerissenen Blasen – vor allem in Kaelis Handflächen. Sorgfältig bestrich sie diese mit einer heilenden Paste, die nach Mayas Versicherung ebenso schmerzlindernd wirkte. Eine Tatsache, die Saya mit jedem Widerstand, der in ihr lebte, davon abhalten würde, diese bei sich selbst einzusetzen. Nur zu gut erinnerte sie sich an ihre Erfahrung im Reich des Himmels.


  Eine andere Salbe, die die Hautregeneration beschleunigen sollte, verteilte sie auf einer Kompresse, die sie mit einem Verband an Kaelis Handflächen befestigte.


  Erst dann wandte sie sich den Beinen zu, die wesentlich schlimmer zugerichtet waren. Kaelis Knie schienen nur noch aus einer blutigen Masse zu bestehen, die mit Schmutzpartikeln und Steinchen durchsetzt war.


  Saya kannte die Gefahren von Wundbrand und Blutvergiftungen gut genug, um akribisch Partikel um Partikel zu entfernen und eine gründliche Spülung der entzündlichen Stellen vorzunehmen, in der Hoffnung, mit diesem Vorgehen einer Eiterbildung ausreichend vorzubeugen.


  Cecil half ihr, indem er sie mit den nötigen Werkzeug versorgte und ihr alles anreichte was sie benötigte, bevor sie danach greifen musste.


  Die Prozedur verlief schweigend, aber die Ruhe war friedlicher Natur und nur von Konzentration geprägt.


  Kaeli selbst schien nichts von den Aktivitäten wahrzunehmen. Zumindest war es das, was Saya sich für sie wünschte, da sie die Qualen, die das Mädchen peinigen mussten, oft genug selbst erlebt hatte und demnach sehr wohl einschätzen konnte. Aber nichts in der Miene Kaelis verriet ihr tatsächliches Leiden. Ihr Schock musste die Nervenbahnen ihres Hirns verwirrt haben. Anders ließ sich dieses teilnahmslose Dulden nicht erklären.


  Saya war entschlossen, diesen Zustand zum Vorteil des Mädchens zu nutzen und beeilte sich, die Knie analog zu den Händen zu behandeln und zu verbinden.


  Erst als sie vorsichtig die Bandage entfernte, die Kaeli am Vorabend selbst um ihre Füße und Fußknöchel angelegt hatte, reagierte diese mit einem gurgelnden Laut.


  Ihre Augen klarten auf, wie die See nach einem heftigen Sturm und hefteten sich hilflos auf Saya. Brennende Schmerzen und peinigende Unsicherheit trieben Tränen in ihr empor, dass ihr Blick verschwamm.


  Cecil neben ihr keuchte auf, als er der blanken Füße gewahr wurde, die Saya in diesem Moment leicht hob, um sie besser begutachten zu können.


  Nässende Blasen, die ihre Ursache in den Strapazen der vergangenen Tage fanden, hatten sich in gefährlich gerötetes, an einigen Stellen eiterndes rohes Fleisch ohne schützende Haut verwandelt. Einige Fetzen bedeckten lediglich noch den Spann und drohten sich in Kürze ebenso abzulösen.


  „Wie war es dir physisch möglich, damit noch zu laufen – geschweige denn zu klettern“, entfuhr es Cecil fassungslos. Instinktiv, aus einem Beschützerinstinkt heraus, legte er seinen Arm um das kindliche Wesen.


  Der ungewohnte Trost umfloss Kaeli wie eine warme Strömung und ließ ein eigenartig aufregendes Gefühl in ihr emporkeimen, das sie nicht verstand – dem sie sich dennoch bereitwillig ergab, weil es ihr warme Geborgenheit versprach.


  Die Schmerzen kurz ignorierend, zwang sie ein sonniges Lächeln in ihr Gesicht, während sie zu dem besorgten Mann aufsah.


  „So schlimm war es nicht. Ich bin wirklich zäher als ich aussehe.“


  „Das kann ich uneingeschränkt bestätigen“, in Sayas Miene stand unverhohlene Anerkennung der Tapferkeit des Mädchens. Kaelis Willenskraft musste weitaus größer sein, als sie es einzuschätzen vermocht hatte. Ohne eine einzige Klage – mehr noch, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, hatte sie ihren desolaten Zustand hingenommen und mit einer Entschlossenheit den, für ihre ungeübten Füße eigentlich viel zu schweren Weg zurückgelegt, die Sayas Verbissenheit in keinster Weise nachstand.


  Auch aus diesem Grund lag fast Bedauern in der Stimme der Gelehrten, bei ihren nächsten Worten.


  „Deine Füße sind gefährlich nahe an ernsthaften Entzündungen. Ich warne dich, das wird jetzt sehr unangenehm.“


  „Bringen wir es hinter uns. Ich werde es schon aushalten“, erklärte Kaeli ohne Umschweife, was ihr ein kurzes bestätigendes Lächeln von Saya einbrachte.


  „Das bezweifle ich nicht.“


  Mit einem Blick bedeutete Saya Cecil das Mädchen festzuhalten, worauf er sich einfach mit angewinkelten Knien hinter Kaeli platzierte und sie zwischen seine Beine klemmte, seine Arme fixierten ihren Oberkörper. Solchermaßen in dieser Umarmung gefangen, gab es keine Möglichkeit zum Entrinnen.


  Dies lag auch nicht in Kaelis Absicht.


  Kaeli knirschte angesichts der einsetzenden Tortur mit den Zähnen, aber sie rührte sich nicht. Kein Laut entrang sich ihren Lippen, während Saya die nässenden Stellen reinigte und abgestorbene Haut entfernte.


  Erst als die Gelehrte begann mit ihrem Dolch eiternde Wundränder zu lösen, verspannte sich ihr gesamter Körper. Tränen der Anstrengung rannen über ihre Wangen, ihre Augen trübten sich, bis die Farbe nicht mehr zu identifizieren war. Kalter Schweiß perlte von ihrer Stirn, bildete einen glitzernden Film auf ihrer Haut.


  Mit übernatürlicher Kraft gelang es ihr, dem Reflex des Zurückweichens genug Widerstand entgegenzubringen, um das Zucken zu verhindern, welches ihr Körper mit aller Macht verlangte.


  „Es ist gleich vorbei“, Saya setzte einen letzten, säubernden Schnitt, der tief in das wunde Fleisch drang – tiefer als die anderen.


  Unvergleichbar schmerzhafter als die anderen.


  Kaelis keuchendes Aufbäumen wurde durch Cecil zu einer halben Drehung ihres Oberkörpers, dass sie ihr Gesicht an seiner Brust bergen konnte, wo ihr auch endlich ein erlösendes Stöhnen entfloh, verborgen durch die Dämpfung seiner breiten Brust.


  Sein Gesicht nahe ihrem Ohr, murmelte er leise trostspendende Worte und strich beruhigend über ihr schimmerndes Haar, bis die Starre in Kaeli allmählich nachließ.


  Sie mühte sich, ihr gesamtes Bewusstsein auf die warmherzige Zuwendung ihres Retters zu fokussieren, während Saya ein antiseptischen Tonikum auf ihre Füße tupfte.


  Ein Spaziergang durch flüssige Lava musste harmlos gegen das einsetzende Brennen sein, so vermutete Kaeli, presste die Augen fest zusammen und vergrub sich noch weiter in Cecils Umarmung.


  Es war eine Erleichterung, dass Cecil ihr unbewusstes Bedürfnis verstand und den Druck seiner Arme verstärkte, dass sie diese trotz der heftigen Wogen des Schmerzes hilfreich intensiv spürte.


  Saya war zu gründlich, um sich von dem mitleiderregenden Zustand des Mädchens beeinflussen zu lassen. Die Folgen einer unsauberen Behandlung wären weitaus schlimmer, als die temporäre Pein.


  Und sie arbeitete geflissentlich weiter, bis sie überzeugt war, auch den letzten Entzündungsherd entfernt zu haben. Erst dann gestattete sie Kaeli die Erlösung der schmerzlindernden Paste, die das Mädchen mit einem vernehmlichen Seufzen willkommen hieß.


  Die Wundfläche ihrer Füße war zu groß, um eine Kompresse zum Einsatz bringen zu können. Also tränkte Saya kurzerhand einen Verband mit der Salbe und wickelte einen weiteren schützend darüber.


  „Ich bin fertig, Kaeli.“


  Die Wirkung der Paste war erstaunlich. Bereits nach der ersten Schicht, erinnerte nur noch ein dumpfes Pochen an das ehemalige Brennen, dessen Heftigkeit fast eine wohltätige Ohnmacht in dem Mädchen ausgelöst hätte. Mit einem tiefen Aufatmen schüttelte sie das traumatische Erlebnis von sich ab und richtete sich in ihrer Position auf.


  Cecil gab sie augenblicklich frei und brachte einige Schritte Abstand zwischen sich und die anderen. Die Blässe seiner Haut verriet, dass er mit seiner Fassung kämpfte.


  Kälte löste die warme Geborgenheit seiner Nähe ab, wie Kaeli mit leisem Bedauern feststellte. Ihre Aufmerksamkeit wurde allerdings sofort von einer anderen Tatsache gefangen.


  „Was passiert mit mir?“


  Saya folgte ihrem ängstlich aufgerissenen Blick und erkannte gleich das nach wie vor vibrierende Zucken unter der Haut Kaelis Gliedmaßen. Bei der Behandlung hatte Kaeli diese Symptome völlig vergessen, nun drängten sie sich mit aller Macht zurück in ihr Bewusstsein.


  „Das sind deine Muskeln“, erklärte sie dem Mädchen fast freundlich und verwunderte dieses mit einer umfassenden Ausführung.


  „Sie sind die Strapazen, die mit dem Bezwingen dieses Berges verbunden waren nicht gewohnt und vollständig verausgabt. Ihre Reaktion ist nichts weiter, als eine Demonstration ihrer Erschöpfung. Mit einer regenerativen Massage werden sie sich schnell genug erholen.


  Also keine Sorge, ich wende gleich eine einfache Druckmassage auf den beanspruchten Muskelsträngen an, dann wirst du dich nach einer Ruhepause ausreichend leistungsfähig fühlen, unseren Weg fortzusetzen.“


  „Ich werde das übernehmen“, mischte sich Cecil mit einer Stimme ein, die keinen Widerspruch duldete. Er war bei Sayas letzten Worten zu ihnen getreten und reichte Kaeli nun eine Wasserflasche, die sie in ihrem ausgetrockneten Zustand dankbar annahm und die ersten Schlucke mit ungebührlicher Hast trank.


  Da Saya eine gewisse Resistenz Nahrungsmitteln egal welchen Aggregationszustandes gegenüber bewies, hatte sie eher selten daran gedacht, dass Kaeli andere Bedürfnisse besaß und entsprechend wenige Pausen zum Zweck der Aufnahme selbiger zugestanden.


  Kaeli wiederum hatte versäumt, solche einzufordern, das machte sich nun bemerkbar.


  Während sie ihren Durst stillte, wandte Cecil sich mit einer ruhigen Miene an Saya, die ihn ob seines Widerstandes halb erstaunt, halb zornig anblitzte.


  Er griff unbeeindruckt nach ihren Händen und drehte sie mit den Flächen nach oben.


  „Auch du bist verletzt. Deine Wunden müssen behandelt werden.“


  Schwielen, entstanden durch ihr stetes Waffentraining, hatten eine Blasenbildung analog Kaelis verhindert, aber spitze Kanten und kleine Ausrutscher hatten auch bei Saya Spuren hinterlassen. Blutige Kratzer und Aufschürfungen bedeckten Unterarme, Handgelenke und vor allem ihre Fingerspitzen.


  Falls die silbrige Farbe dieser oder die eisige Kälte ihrer Haut Cecils Verwunderung weckten, ließ er sich nichts dergleichen anmerken.


  „Ich helfe dir, wenn du es zulässt.“


  Sein vorsichtig fragend formuliertes Angebot, wehrte sie mit einer energischen Geste ab. Dafür stimmte sie seinem anderen Vorschlag zu. Ihre Vernunft überwog an dieser Stelle.


  „Kümmere dich um Kaeli.“


  Ein weiteres Mal setzte sich Cecil neben Kaeli und suchte ihren Blick. Als er ihren Arm behutsam in die Hände nahm, richtete sie ihre Aufmerksamkeit augenblicklich auf ihren Retter, der seine Fürsorge offenbar bereitwillig ausdehnen wollte.


  „Darf ich?“


  Kaeli suchte ein Anzeichen von Falschheit oder Verschlagenheit in Cecils Miene, fand aber nichts dergleichen. Sein ehrlicher Ausdruck mit dem warmen Glanz in den grauen Augen, entwaffnete nicht nur Saya, auch sie fühlte sich seltsam wohl in seiner Gegenwart und angezogen von seiner zwar zurückhaltenden doch gleichermaßen hilfsbereit zupackenden Art.


  „Ich vermute, falsches Schamgefühl ist hier fehl am Platz. Also nehme ich dankend an.“


  „Eine vernünftige Einstellung, wenn mir das zu bemerken gestattet ist.“


  Kaelis leises Lachen auf seine trockene Bemerkung, wich einem wohligen Stöhnen bei seinen ersten, mit sanftem Druck massierenden Bewegungen. Wie von selbst sank ihr Kopf nach hinten gegen die Felswand, ihre Augen schlossen sich.


  Seine Hände glitten mit wissender Sensibilität über ihre Haut, dass ihre Muskeln das perfekte Maß an heilendem Reiz erfuhren.


  Mit fallendem Schmerzpegel ordneten sich Kaelis Gedanken und machten Raum, die Ereignisse der vergangenen Stunden zu verarbeiten und sie noch einmal vor ihr inneres Augen zu beschwören.


  Dabei kristallisierte sich deutlich ein schlimmes Versäumnis, was sie mit einem erstickten Laut dazu brachte, sich fast entsetzt aber eindeutig verlegen aufzurichten und nach Cecils Händen zu greifen.


  In ihrem Blick schimmerte reuiges Bedauern.


  „Ich muss mich für mein schändliches Verhalten entschuldigen. Du hast mir mein Leben gerettet und nicht einmal Dank dafür erhalten – meine Eltern würden sich meiner schämen.


  Bitte lass mich dies nachholen.“


  „Nein, das ist nicht nötig – wirklich“, wehrte er hastig mit einem schiefen Lächeln ab, das ihm eine unglaublich einnehmende Ausstrahlung verlieh.


  „Es war purer Zufall, der mich gerade in jenem Augenblick in der Nähe sein ließ.“


  „Was uns zu einem interessanten Thema bringt“, mischte Saya sich ohne Umschweife ein. Sie hatte sich unweit der beiden mit destilliertem Wasser und Verbandsmaterial niedergelassen, dass sie sich in Hörweite, aber ungestört ihren Lädierungen widmen konnte. Sie bedachte Cecil mit einem kurzen Blick, der eine deutliche Warnung beinhaltete, obwohl er frei von Aggressionen war.


  „Ich für meinen Teil würde zu gerne wissen, welchem Umstand wir dein auffällig genaues Erscheinen zuschreiben sollen.


  Ein müßiger Wanderer, der einen zerstreuenden Spaziergang auf diesem klippenartigen Berg machte und dem überraschenderweise ein Mädchen in die Arme fiel, während er willkürlich gerade selbige ausstreckte, bist du sicher nicht.


  Ein Verfolger wäre mir auch nicht entgangen. Und die Geschichte eines Eremiten erscheint mir wenig glaubwürdig, deinem Erscheinungsbild nach zu schließen.


  Tatsächlich muss ich in Anbetracht deines makellosen Zustandes annehmen, dass du des Fliegens mächtig bist und ich in dir somit ebensowenig einen Paxianer erkenne, wir wir es offensichtlich nicht sind.


  Also verspricht deine Geschichte eine längere und überaus spannende zu werden, was mich in Anbetracht der steigenden Sonne zu dem Entschluss bringt, Geduld zu üben und deine Erzählung auf heute Abend zu verschieben.“


  Der Begriff Geduld in Zusammenhang mit Sayas Naturell, schien, nach Kaelis bisherigen Erfahrungen, gleich passend, wie Liebenswürdigkeit oder Herzensgüte. Ein guter Grund, die Gelehrte mit offenem Mund anzustarren.


  „Wirklich?“, entfuhr es ihr komisch schockiert. Cecil wechselte fragend einen Blick zwischen den Beiden, die in stummer Zwiesprache schienen.


  Saya allerdings hatte nicht die Absicht sich näher zu erklären – vor allem nicht ihre indirekte Aufforderung, dass Cecil mindestens die Tagesstunden bei ihnen verharren sollte. Also mussten sich die beiden mit einer vagen, wenig erhellenden Aussage begnügen.


  „Wir brauchen Ruhe und haben keine Zeit zu verschwenden. Dieser Ort scheint mir wenig einladend oder nutzbringend, einen weiteren Tag hier zu verbringen.“


  Auch wenn Cecil nicht verstanden hatte, was genau an Sayas Gebaren Kaeli so ungewöhnlich erschien, begriff er doch die Mehrdeutigkeit ihrer Worte und neigte zustimmend den Kopf.


  „Ich gestehe, auch ich bin neugierig. Wesen wie euch beide, treffe ich nicht jeden Tag. Ich werde bleiben.“


  Saya nickte. Für sie gab es vorerst nichts weiter zu sagen.


  In der Nähe hatte sie eine kleine schattenspendende Felsnische entdeckt. In diese zog sie sich nun zurück, wickelte sich in ihr Cape und begann ihre Ruhephase. In ihrer Hand ein funkelnder Dolch als wirksame Drohung.


  Cecil und Kaeli sahen sich an, ein kleines Lächeln in Kaelis Zügen.


  „Saya ist nicht gerade das, was man einen geselligen Charakter nennt“, flüsterte sie entschuldigend und zwinkerte ihm verschmitzt zu. Er erwiderte ihr Schmunzeln.


  „Darauf wäre ich allein nie gekommen.“


  Kaeli lachte munter auf, Cecils umgängliche Art tat ihrer Seele unendlich wohl. Bei ihm fühlte sie sich nicht wie auf einer schwankenden Planke, die jeden Moment sinken könnte. Bei ihm schwebte kein Verhängnis unsichtbar in der Luft.


  „Wenn ich richtig verstanden habe, ist Kaeli dein Name?“, meinte er beinahe beiläufig und gab mit sanftem Druck ihre Arme frei, damit er sich ihren Beinen widmen konnte. Hier begann er wesentlich behutsamer, nicht wissend, ob ihr der recht intime Kontakt zu viel Unbehagen verursachte.


  Doch Kaeli kannte keine Berührungsängste. In ihrer Heimat bewegte man sich fast unbekleidet, da ließen sich Körperfühlungen kaum vermeiden. Und obwohl Cecils auffallend schöne Hände ein spürbares Prickeln unter ihrer Haut auslösten, war sie weit davon entfernt, Befangenheit zu empfinden.


  Deswegen, und weil er ihr seit ihrer ersten Begegnung Vertrauen einflößte, fiel ihre Reaktion auf seine angedeutete Bitte um Informationen, offen und unbekümmert aus.


  „Ein guter Zuhörer bist du. Schlussfolgern kannst du ebenfalls.


  Aber das Aushorchen, oder zumindest den Versuch, solltest du eindeutig üben“, scherzte sie mit unterschwelliger Herausforderung in der Stimme. Irritiert hob er die Brauen, fixierte sie in verunsichernder Absicht. Kaeli dagegen erkannte das amüsierte Funkeln in den grauen Tiefen, noch bevor es Manifestation fand. Keck imitierte sie seine Mimik.


  Er ergab sich mit einem leisen Lachen, das ihr Inneres in einen sprudelnden Aufruhr zu bringen drohte.


  „Also gut, der Punkt geht an dich. Ich gestehe, aus mir wird nie ein fähiger Diplomat.“


  „Ich glaube nicht, dass das nötig ist. So wie du bist, machst du das recht gut“, gestand sie ehrlich, dass er ihr ein weiteres Lächeln schenkte.


  „Dann erzählst du mir also von dir?“


  Gespielt genervt, stöhnte sie übertrieben auf. Gleich darauf klang ihr helles Lachen fröhlich über den Gipfel hinweg.


  „Du bist auf jeden Fall hartnäckig, Cecil unbekannt aus dem Reich Unbekannt.“


  „Wenn mir dieser Eindruck bei deiner Informationswilligkeit weiterhilft, dann soll es so sein. Und keine Sorge, ich werde reden. Heute Abend.


  Ich habe versprochen, es gibt nichts zu verbergen. Was ich verspreche, pflege ich zu halten.


  Was ist mit dir, Kaeli unbekannt aus dem Reiche Unbekannt? Hast du etwas zu verbergen?“


  Das Mädchen wurde ernst, erkannte, dass auch aus Cecils Miene die Belustigung wich, und er sie mit freundlicher auffordernder Miene betrachtete – Anteilnahme erahnen lassend, so sie bereit war, sich dieser zu öffnen.


  Einen Entschluss gefunden, schüttelte sie langsam den Kopf.


  „Nein, ich habe nichts zu verbergen. Ich bin Kaeli, Tochter von Anameg und Sher-Qa, dem Herrscher des Meeres.“


  Er war überrascht – regelrecht perplex, wie sie an dem plötzlichen Zusammenziehen seiner Brauen und dem reflexartigen Zucken seiner Muskeln erkannte.


  Ihr Eindruck wurde uneingeschränkt durch seine nächsten Worte bestätigt.


  „Damit habe ich nicht gerechnet – absolut nicht. Ein Meereswesen also.......


  Solltest du nicht eher die Tiefe statt die Höhe suchen?“


  „Wie recht du hast“, Kaeli nahm ihm seine Bemerkung nicht übel, da keine Ironie erkennbar war. Vielmehr fühlte sie den inneren Drang, ihm ihre Geschichte anzuvertrauen. Alles über ihre Verbannung, ihr Heimweh und die Hoffnung in Sayas Begleitung eine Lösung für ihren Verlust zu finden. Auf diese Art erhielt Cecil einen viel tieferen Einblick in ihr Gefühlsleben, als ihr wirklich bewusst war.


  Ihre erzwungene und gehasste Einsamkeit, ihr Kampf gegen die oft übermächtige Sehnsucht nach ihrer Familie und ihren festen Willen, stellvertretend für ihr Reich, die Verantwortung für die Rückgewinnung Paxias Gleichgewicht auf sich zu nehmen.


  Still lauschte er ihrer schlicht formulierten Erzählung, die teilweise unglaublich anmutete und ihn nachdenklich machte. Irgendwann verlor er sich in tiefstes Sinnen, unmöglich weitere Aufmerksamkeit aufzubringen, dass er erst merkte, dass sie schwieg, als ihr Kopf an seine Schulter sank.


  Kaelis Erschöpfung hatte sie endlich übermannt, sie war eingeschlafen.


  Kapitel 6


  Es war ein angenehm kühler Wind, der sie umwehte.


  Saya genoss das Gefühl wie der Stoff ihres weiten Anzuges an ihre Haut schlug ebenso, wie das surrende Geräusch, das die Luft, die immer wieder kalt ihre Ärmel aufblähte, verursachte.


  Es war eben dieses Element, welches sie in ihrer Heimat fern von Paxia wirklich vermissen würde – konnte sie doch nun erst dank eigener Erfahrung begreifen, was ihr fehlte.


  Kleine Böen spielten mit ihren Haaren, dass ihre Locken wild über ihren Rücken tanzten.


  Alles an und in ihr fühlte sich prickelnd lebendig an, als ob ein Energiestoß unmittelbar auf ihre Muskeln geprallt wäre. Gegenüber der Effektivität dieser Reglosigkeit, empfand Saya nur verwunderte Irritation. Ihr Körper und Geist reagierten weitaus intensiver, als auf die Erholung stundenlangen Schlafes - es war nicht einmal vergleichbar in seiner Wirksamkeit.


  Natürlich würde ihr Unverständnis sie nicht davon abhalten, ihren Nutzen aus der gegebenen Situation zu ziehen. Außerdem bot es ihr eine perfekte Gelegenheit ihre Umgebung endlich einmal bewusst wahrzunehmen und ihren zukünftigen Weg vorbereitend auszukundschaften.


  Sie stand am äußeren Rand des klippenartigen Berges, was einen freien nahezu wolkenlosen Blick in eben die Richtung erlaubte, die ihre nähere Zukunft bedeutete.


  Unter ihr tat sich eine Kluft auf, deren düstere Tiefe kein Ende wahrnehmen ließ. Aus dieser Perspektive mutete es ähnlich gefährlich an, wie der Eindruck, den sie vor ihrem ersten kletternden Zug erhalten hatten. Auch an dieser Seite ragten spitze Auswüchse und scharfkantiges Gestein aus der schier endlosen Bergwand. Eine raue Oberfläche, hoffentlich wie geschaffen für den ausreichenden Halt ihrer Seile, deren Einsatz für den Abstieg weitaus hilfreicher schien, als für den Aufstieg. Zumindest wenn sie die Sicherheit ignorierte und ihre Sichtweise auf die Geschwindigkeit beschränkte.


  Diese Kluft schlängelte sich wie ein Riss durch das Gebirge, dessen unzählige Kuppen den gesamten Horizont ausfüllten und frei von Begrenzung wirkten, wenn auch die Ebene eindeutig flacher wurde und Talsohlen erkennbar waren. Die tatsächliche Höhe der Ebene konnte Saya allerdings nicht bestimmen. Auch dort klaffte der Spalt, seinen Weg verfolgend - wie ein erinnernder Beweis, dass Paxias Boden unerreicht und in weiter Ferne war.


  Saya stellte sich nun die Frage, wie sie die Bezwingung des Gebirges im nächsten Schritt angehen sollten.


  Würde die Verfolgung der Kluft ihnen den richtigen Weg weisen und ihr Verlauf sie auf die andere Seite Paxias führen?


  Oder blieb ihnen nur die Durchquerung der Bergebene?


  Ein unvermitteltes Funkeln in der Ferne forderte Sayas ganze Aufmerksamkeit. Sie suchte nach dem Auslöser.


  Die rotgoldenen Strahlen der niedrigen Nachmittagssonne streiften die Kuppen und tauchten diese in ein glitzerndes Meer reflektierenden Lichtes. Mit dieser Erkenntnis war die Herkunft geklärt, aber Saya begriff die Ursache dieses beeindruckenden Naturschauspiels nicht sofort.


  „Ich nenne es Bergwüste. Sie ist beeindruckend nicht wahr?“, Cecil war leise neben die Gelehrte getreten und beobachtete gleich ihr die Reaktion der Berge auf die einfallenden Sonnenstrahlen.


  Die Wärme seines Körpers hatte sein Nähern verraten, dass Saya nicht überrascht war, seine Stimme zu vernehmen.


  Sie streifte den, gemessen an der durchschnittlichen Größe eines Wächters, nicht eben hoch gewachsenen Mann mit einem nachdenklichen Blick, als einzige Reaktion auf seine Worte. Für ihn offenbar genug Ermutigung, um eine detailliertere Erklärung folgen zu lassen.


  „Sand bildet schichtweise die Oberfläche der Berge und Täler dort. An zahlreichen Stellen ist er zu Glasfragmenten geschmolzen, welche den Sonneneinfall spiegeln.


  Eine einfache Begründung für eine solch überwältigende Szene, nicht wahr?“


  Sayas Gedanken weilten längst nicht mehr bei diesem Thema, obwohl sie es aufzugreifen schien.


  „Da du mit der Umgebung hier so vertraut bist, wirst du wohl kaum ein seltener Zuschauer dieses Ereignisses sein“, es war eine Feststellung keine Frage.


  Dennoch reagierte er mit einer schlichten Zustimmung.


  „Du hast recht.“


  „Was uns endlich zur Kerngestalt führt. Dir.“


  Mit verschränkten Armen wandte sie sich ihm zu und richtete ihren Fokus uneingeschränkt auf den nach wie vor mysteriösen Retter Kaelis. Auch wenn ihr Instinkt ihn als harmlos einstufte, was seine kriegerischen Fähigkeiten im Vergleich zu den ihrigen betraf und nichts an seiner Art eine Warnung in ihrem Innern aufkeimen ließ, blieb sie skeptisch und verbarg ihr für ihren Charakter typisches fast feindliches Misstrauen nicht. Zu viele Fragen drängten fordernd an die Oberfläche.


  Wer war er?


  Was war er?


  War seine Anwesenheit Zufall oder Absicht?


  Was erwartete er nun von ihrer Begegnung?


  Wusste er mehr über die Geschehnisse auf Paxia, und konnte dieses Wissen für sie von Nutzen sein?


  Besessen von ihrer Ungeduld und nicht länger bereit, diese für weitere Momente zu bezwingen, setzte sie sich abrupt in Bewegung, als sie Kaeli gewahr wurde, die sich von ihrem Schlafplatz erhoben hatte und nun ihre Glieder lockernd streckte, um ihre zurückgewonnene Herrschaft über diese zu proben.


  Eine Versicherung ob Cecil ihr folgte, brauchte sie nicht. Seine knirschenden Schritte auf dem sandigen Untergrund waren ihr Beweis genug, dass er sich dicht hinter ihr befand.


  Sie erreichten Kaeli fast gleichzeitig, die sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßte. Ihrer impulsiven Art nachgebend, trat sie auf Cecil zu und ergriff seine beiden Hände. Freude schimmerte in ihren blaugrünen Augen.


  „Du bist dageblieben. Ich hatte schon befürchtet, du wärst verschwunden wie du gekommen bist.“


  „Ich halte meine Versprechen.“


  Saya registrierte, dass Kaeli bei ihren sicher sehr peinigenden Bewegungen keine Miene verzog, was zwei Schlussfolgerungen zuließ. Entweder Mayas Salbe wirkte äußerst nachhaltig oder Cecils Anwesenheit brachte ihre Adrenalinproduktion ausreichend in Schwung, um sie die Wunden vergessen zu lassen. Diese Tatsache weiter zu ergründen, um ein abschließendes Urteil zu finden, wertete sie jedoch als nichtig und somit überflüssig.


  Außerdem bot ihr Cecils Reaktion, die er mit einem humorvollen Zwinkern begleitete, eine perfekte Vorlage endlich ihr Verlangen nach Informationen zu stillen und den Nebel, der ihre Meinung über ihn umgab, endgültig zu lichten.


  Sie lehnte sich an einen glatten Felsen und fixierte ihn auffordernd.


  „Dann solltest du direkt beginnen deines einzulösen. Ich versichere dir, in uns interessierte Zuhörer zu finden.“


  Cecil lächelte Kaeli ein letztes Mal zu, bevor er seine Hände mit sanftem Druck aus ihren löste, vorsichtig bedacht, ihr keine neuen Schmerzen zu bereiten. Das Mädchen nickte, um auch ihre Aufmerksamkeit zu signalisieren.


  „Aber ich muss euch vorher warnen. Meine Geschichte ist weniger spannend, als ihr anzunehmen scheint.“


  „Dies zu entscheiden ist an uns. Die Logik gebietet jedoch, dass wir sie dazu zunächst kennenlernen müssen“, Sayas Konter war nicht ohne gereizte Schärfe, was ein vergnügtes Schillern in Kaelis Augen tanzen ließ. Auch Cecil verlor seine zurückhaltende Ruhe nicht, deutete seine Zustimmung lediglich mit einer leichten, in sein Schicksal ergebenen Verbeugung an.


  „Also gut. Wie du bereits heute morgen richtig erkannt hast, Saya, bin ich des Fliegens mächtig und dementsprechend natürlich kein Paxianer. Ich stamme aus dem Reich des Windes, wenn ich auch dort, meiner Erinnerung nach, nie gelebt habe.“


  Das Reich des Windes!


  Eines der wenigen Reiche, die für die Gelehrte immer einen besonderen Klang gehabt hatten – obwohl es gerade bei diesem Volk wenig Spezielles gab, was es den Sagen gemäß ausmachte.


  Ihr Lebensraum, ein labyrinthartiges Höhlensystem tief unter dem Ozean, der Paxias Fläche zu mehr als einem Drittel bildete, existierten sie ähnlich isoliert wie das Volk des Meeres oder des Himmels, obwohl sie keine nennenswert auffälligen körperlichen Attribute besitzen sollten.


  Und Cecils Erscheinung gab dieser These recht. Weder war er besonders groß oder klein, noch stach seine gebräunte Haut als erwähnenswertes Attribut hervor, noch wirkten seine Augen vergleichbar wandelbar wie Kaelis oder die der Angehörigen des Reich des Himmels. Genaugenommen unterschied er sich in keinster Weise optisch von einem gewöhnlichen Paxianer.


  Auch ihre Fähigkeiten wirkten, laut Sagen, ihrer Herkunft gemäß vorhersehbar und wenig spektakulär. Ihrer Macht oblag es, Stürme zu erzeugen, Einfluss auf das Wetter zu nehmen – schlicht, das Element Wind zu beherrschen. Das Fliegen schien bei ihren Eigenarten unvermeidlich, einzig ungewöhnlich in den Überlieferungen: Die wiederholten Erwähnungen geschärfter Sinneswahrnehmungskraft. Obwohl sie in der Finsternis beheimatet waren – natürlicher Lichteinfall dürfte in ihrer Umgebung kaum möglich sein, gab es keinerlei Hinweise bei ihnen auf Nachtsichtigkeit. Im Gegenteil.


  Ihre Augen sollten das am geringsten ausgeprägte Sinnesorgan sein, allerdings stark kompensiert durch die Sensibilität der anderen.


  Gehör und Geruch unendlich feiner, als das eines jagenden Tieres. Nerven von einer Empfindlichkeit, die eine Berührung unnötig machten.


  Ein Volk, welches, getrieben durch vollkommenes Vertrauen in die eigene Wahrnehmung, seinen Instinkten folgend lebte.


  Und damit letztendlich den Sternwächtern nicht gänzlich unähnlich anmutete.


  Über ihre Charaktereigenschaften gab es leider keine Aufzeichnungen, aber Saya hatte immer vermutet, dass es sich bei ihnen um stürmische Wesenstypen handelte, mit einem schnellen Verstand und aufbrausendem Temperament.


  Offensichtlich ein Urteil, das einer gründlichen Korrektur bedurfte.


  Nichts an Cecil erweckte den Eindruck speziesgegebener Instabilität. Er strahlte Ruhe aus, umgeben von einer Herzenswärme, die nicht einmal ihr entging – wenn sie auch nicht die gleiche Anziehung verspürte, die er, vom ersten Augenblick seines Erscheinens an, auf Kaeli unübersehbar ausübte.


  Und er fühlte sich alles andere als wohl, im Mittelpunkt der temporären Aufmerksamkeit zu stehen. Seine Natur war also eher zurückhaltend und bevorzugte die Unauffälligkeit.


  Sayas Geständnis erfolgte unkontrolliert, provoziert durch diese unerwarteten Erkenntnisse.


  „Mir scheint, meiner Fantasie sind mehr Grenzen gesteckt, als ich mangels Erfahrung immer befürchtet habe.


  Unterschiedlicher können Imagination und Wirklichkeit schwerlich sein. Ein Mitglied dieses Volkes habe ich mir anders vorgestellt – ganz anders.“


  Es war ein Selbstgespräch, dementsprechend erforderte es keine Reaktion.


  Aber Cecil war anderer Meinung.


  „Richte nicht zu hart über dich, Saya. Bedenke die Tatsache, dass ich nie unter meinesgleichen gelebt habe.“


  Kaum hatten seine Worte ihr Bewusstsein erreicht, erinnerte sie sich seiner bereits zuvor erwähnten Einschränkung, und neue Fragen entstanden, schwebten spannungsgeladen in der Luft, warteten darauf, formuliert zu werden.


  Die erste beantwortete der junge Mann unausgesprochen.


  „Ein Teil meiner Familie hat unserem Reich den Rücken gekehrt und halb Paxia zwischen sich und und die Höhlen des Windes gebracht. Mich hat man als Kleinstkind regelrecht mitgeschleppt. Aufgewachsen bin ich dann in einer paxianischen Stadt weit im Süden von hier.


  Da mein Angehöriger zeitgleich seinen Kräften entsagt hat, hat sich nie jemand die Mühe gemacht, mich ernstlich zu unterweisen, um diese vernünftig auszubilden.


  Wenn nicht eine freundliche Seele wenigstens meine Flugfähigkeiten mit mir unter erheblichen Schwierigkeiten entwickelt hätte, wäre ich ein noch traurigeres Exemplar meiner Art geworden, als nun vor euch steht.


  Immerhin konnte ich dadurch Kaeli von Nutzen sein.“


  Eine sehr dürftige und lückenhafte Beschreibung seines Werdegangs, wie Saya bewusst war. Aber sie empfand sie als ausreichend, da sie keinerlei Interesse an seiner persönlichen Lebensgeschichte hegte. Mochte er 120, maximal 150 Jahre alt sein, viel konnte er in Anbetracht seiner Jugend nicht erlebt haben. Die Geschichte der Paxianer war friedlich und ereignislos innerhalb dieses Zeitraumes.


  Kaeli war sicher gegenteiliger Meinung – die mitfühlende Neugier stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch auch darauf nahm die Gelehrte keine Rücksicht.


  „Soll das heißen“, begann sie stattdessen ungläubig, den Kern seiner Aussage fassend. „Deine Kräfte liegen verborgen in deinem Innern?“


  „Wartend, dass sie irgendwann gehoben werden“, bestätigte er ausdruckslos.


  „Bist du auf dem Weg in deine Heimat? Damit genau das geschieht?“, mischte Kaeli sich nun mit ihrer melodisch weichen Stimme ein, die ihn einen Lidschlag zu irritieren schien. Auch Saya vernahm den eigenartig süßen Klang, der in feinen Schwingungen ihr Gehör umschmeichelte, auf dem besten Weg, ihre Konzentration nachhaltig zu stören und hob konsterniert eine Braue, forschend das Mädchen fixierend.


  Kaelis Augen waren eine Spur dunkler geworden, doch nichts in ihrer Miene wies darauf hin, dass sie sich der Wirkung ihrer Stimmfarbe bewusst war. Unerfahrene Mächte, die noch hilflos in ihr schlummerten, wartend auf ihre kontrollierte Anwendung.


  Und sie würde eine herausragende Nutzerin werden.


  Saya nahm sich vor, Kaelis Entwicklung wachsamer im Auge zu behalten, bevor sie eine potentielle Gefahr zu spät erkannte.


  Auch Cecil hatte seine Fassung behalten und stand dem Mädchen ebenso bereitwillig Rede und Antwort wie der Gelehrten.


  „Nein. Ich vermisse mein Reich nicht und habe nie Verlangen gespürt, dorthin zu reisen. Ich glaube auch nicht, dass ich dort mit offenen Armen empfangen werden würde. Für sie bin ich ebenso ein Abtrünniger, wie mein Angehöriger.“


  „Du willst uns nicht erzählen, dass die Aussicht auf ein abendliches Naturschauspiel der wahre Grund für deine Anwesenheit ist?“, Unglaube steigerte ihre Skepsis, dass Saya das wohlbekannte Gefühl erwachender Aggression ihren Körper anspannen spürte. Ihr innerliches Brodeln vorerst beherrschend, versuchte sie sich auf sein wirkliches Motiv zu konzentrieren.


  Es war nicht erkennbar, ob Cecil ihre Körpersignale verstand, die den bevorstehenden Sturm ankündigten und ihn zum Sprechen brachten. Oder ob es an Kaelis furchtsamer Miene, zusammen mit dem bittenden Ausdruck ihrer dunklen Augen lag – sie erkannte Sayas Stimmung gut genug – die ihn zu einer Erklärung bewogen.


  „Das ist nicht so abwegig, wie du anzunehmen scheinst. Tatsächlich wäre es nicht das erste Mal, dass ich zu eben diesem Zweck diesen Ort aufgesucht hätte.


  Aber nicht heute, da kann ich dich beruhigen.


  Ich bin seit Wochen auf der Suche nach einem Freund, die mich bereits über die gesamte westliche Seite Paxias jenseits des Gebirges geführt hat. Nun wollte ich mit dem Osten beginnen.


  Kurz vor dem Gipfel habe ich euch dann entdeckt und bin neugierig geworden, wer den Mut - oder den Wahnsinn – besitzt, das Unüberwindbare zu bezwingen. Also habe ich beschlossen, einige Nachforschungen zu betreiben und euch beobachtet.


  Allerdings hatte ich gerade erst damit angefangen, als mir Kaeli buchstäblich in die Arme fiel und mir somit dankenswerterweise eure direkte Bekanntschaft vermittelte.


  Purer Zufall – keine Geheimnisse.“


  Sein eindeutig unsicheres Lächeln wirkte ebenso entwaffnend, wie der klare Ausdruck seiner grauen Augen.


  „Dennoch, du hast mein Leben gerettet und ich danke dir – unabhängig davon, ob es dein Gefallen findet.“


  Die Ehrlichkeit ihrer Aussage spiegelte sich in ihren Augen, und es war eindeutig Bewunderung, mit der Kaeli zu ihm aufsah. Cecil kratzte mit einer verlegenen Geste seinen Hinterkopf und blickte Hilfe suchend zu Saya.


  Diese hatte wieder eine entspannte Haltung angenommen und blickte nachdenklich in die Ferne, die beiden anderen nur noch am Rande wahrnehmend, gerade so, eine Bedrohung rechtzeitig zu erkennen.


  Schließlich überspielte er die für ihn offensichtlich unangenehme Situation, eine Heldenfigur zu verkörpern, mit einem Scherz.


  „Ich werde es ertragen.“


  Es funktionierte.


  Kaeli lachte hell auf, ansteckend genug, ihm ein Grinsen zu entlocken.


  „Ich bin sicher, das wirst du – mit aller Würde die dazu gehört.“


  Saya blieb stumm.


  Cecils Darstellung fand ihren Glauben und hatte sie zu dem Schluss geführt, dass er seinem ersten Eindruck treu blieb und als harmlos und irrelevant für ihre Mission einzuordnen war.


  Mangels Verbindung zu seinem Reich war er ein unzureichender Informant, auf derselben Stufe wie ein Paxianer stehend und durch seine Suche sicher ebensowenig an einer längeren Begegnung interessiert wie sie, um die Bekanntschaft zu vertiefen.


  Unwillig sich einen unverzeihlichen Fehler zu erlauben, überschlug Saya im Geiste alles, was Cecil mit dem Begriff zweckdienlich in Verbindung bringen konnte. Ein Grund, einleuchtend genug, den Abschied zu verzögern.


  Sie verabscheute die wütende, selbstzerfressende Reue nach der Erkenntnis einer versäumten Gelegenheit. Diese galt es mit allen Kräften ihres Verstandes zu vermeiden.


  Sayas sorgfältige Erwägungen waren noch nicht beendet, als Kaeli nochmals das Wort ergriff.


  „Darf ich dir noch eine Frage stellen?“


  Ihre leise, fast ein wenig schüchterne Bitte verwunderte ihn, wie sein kurzes Stutzen, mit dem er die Brauen zusammenzog verriet.


  „Natürlich, Kaeli“, beruhigend, wie im Umgang mit einem Kind, klang seine Stimme weich. Er beugte ein wenig den Kopf, um ihrer Augenhöhe näher zu kommen.


  „Wenn du doch fliegen kannst....... Warum hast du dir dann die Mühe gemacht, mit mir auf dem Rücken zu klettern?


  Ich verstehe nicht, warum du dir es so schwer gemacht hast?“


  „Ich wunderte mich schon, ob euch dieser Widerspruch wirklich entgangen sein sollte“, Cecil lächelte ihr ermutigend zu, und Kaeli gab ihre zögernde Haltung auf.


  Saya fluchte innerlich.


  So einfach.


  Während sie sich in einem komplizierten Gedankenlabyrinth verirrt hatte, reichte Kaeli eine einzige Bemerkung, um die simple Unregelmäßigkeit klar an die Oberfläche zu bringen.


  Sie heftete ihren Blick auf den zwar nicht besonders mitteilsamen, aber auch nicht unwilligen oder schweigsamen Mann, in Erwartung seiner Aufklärung. Sie war entschlossen, sich – falls notwendig – doch noch auf ein vernünftiges Gespräch einzulassen.


  „Die Wahrheit ist, ich bin nie zuvor mit Last geflogen und in Anbetracht meiner Situation, hielt ich es nicht für sinnvoll mein erstes Mal mit dir zu wagen.“


  „Situation? Von was für einer Situation sprichst du?“, diesmal war Saya aufmerksamer. Seine unklare Formulierung war ihr nicht ausreichend.


  Cecil seufzte leise, seinen Nacken massierend. Sie hatte seinen empfindlichen Punkt gefunden.


  „Ich kann es nicht genau beschreiben. Ich war nie ein überragender Flieger, aber in den vergangenen Monaten fiel es mir zunehmend schwerer, meinen Körper in den Einklang mit dem Wind zu bringen – eine Notwendigkeit für die Bewegung in der Luft. Manchmal scheint es mir, als wehre er sich bewusst gegen meine Versuche, als wäre ich ein lästiger Eindringling.


  Ehrlich gesagt, ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich, nun ich wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stehe, dieses Gebirge fliegend überqueren kann, verschwindend gering.


  Momentan gelingt es mir nicht einmal die Frequenz des Windes zu ermitteln, geschweige denn sie zu fassen.“


  Saya erstarrte.


  Kaeli musterte die Gelehrte besorgt, den Kern der Information gleichfalls begreifend.


  Hier – vor ihnen – stand er nun. Ein weiter manifestierender Beweis für Sayas schrecklichen Verdacht.


  In ihrem Kopf rauschte das Blut, beschleunigt durch ihren rasenden Puls. Panik schillerte in ihren Augen.


  Und doch war sie es, die ihre Gedanken mutig dem ahnungslosen Mann mitteilte, der sie in verstörter Stille anstarrte.


  „Paxias Gleichgewicht. Es steht unmittelbar vor ihrer Zerstörung. Was für eine unvergleichliche Macht muss hier am Werk sein?“


  Saya reagierte nicht, ihre Hände waren zu Fäusten geballt, sie rang um Beherrschung. Ihre Instinkte schrien um Eile, verlangten nach unverzüglicher Fortsetzung ihrer Mission.


  Nicht gewohnt sich ihren Trieben zu widersetzen, brauchte sie einiges an Kraft diese niederzuzwingen.


  Paxia funktionierte anders als ihre Welt, das hatte sie längst begriffen, und die Begegnung mit Cecil erwies sich, dank ihrer aufgebrachten Geduld, mittlerweile nicht so nutzlos wie befürchtet.


  Sie war fest entschlossen den beschrittenen Weg, ungeachtet des Zeitaufwandes weiterzugehen.


  Vielleicht, und das hoffte sie, erwies es sich am Ende nicht als verlorene Zeit.


  Natürlich entging Cecil ihr innerer Kampf nicht. In seinem offensichtlichen Unbehagen trat er näher an Kaeli.


  „Verzeihung, ich begreife nicht was hier vorgeht. Darf ich um eine Erklärung bitten?“


  Das Mädchen zwang ein entschuldigendes Lächeln in ihr Gesicht, offen begegnete sie seinem verwirrten Blick.


  „Warte, bis Saya Bereitschaft für eine Erklärung findet. Sie kann dir ihre Geschichte und die damit verbundenen Erfahrungen und Beobachtungen besser schildern, als ich als Außenstehende es zu tun vermag.“


  Kaelis Worte durchdrangen den Nebel wilder Gedankenstürme, formierten die Einsicht, Cecil in ihre Mission einzuweihen. Saya nickte, signalisierte ihr Einverständnis und wandte sich entschlossen dem stumm harrenden Mann zu.


  Ihrer Art entsprechend, machte sie nicht viel Aufhebens um ihre Vorstellung und den Bericht, der ihre bisherige Episode seit Verschwinden der Sterne umfasste.


  Es war gerade ausführlich genug, dass der, mit seiner Fassung ringende Zuhörer verstand und einen klaren Einblick in Sayas Sicht der Geschehnisse auf Paxia bekam.


  Cecil schwieg lange Momente, nachdem die Gelehrte geendet hatte. Auf einem niedrigen Felsen sitzend, ein Knie angewinkelt, sah er blicklos in den Horizont – verloren in dem neuen Bewusstsein einer unbekannten aber höchst akuten Gefahr.


  Auch wenn Sayas Unmut über diesen weiteren Verzug in ihr wütete, verblieb sie ruhig in ihrer abwartenden Position.


  Kaeli war es, die die Spannung nicht ertragen wollte.


  Sanft legte sie ihre kühle Hand auf den Arm Cecils, durchbrach seine innere Reglosigkeit, wie sein leises Zucken verriet. Langsam wandte er dem Mädchen seinen Kopf zu. Ihre besorgte Miene registrierend, legte er seine Hand mit kurzem Druck über ihre, übermittelte einen warmen Strom von seiner Haut, der ihren gesamten Körper umfloss.


  Erst dann sah er Saya forschend in die glitzernden Augen, Glauben in ihre Wahrhaftigkeit suchend.


  Falsch existierte in Sayas Wesen nicht, nur wenig Sensibilität war notwendig, das zu erkennen. So also auch Cecil.


  „Das Reich der Sterne. Ich habe nie zuvor davon gehört“, bemerkte er endlich zögernd, aber frei von Argwohn, dass die anderen beiden sich entspannten.


  „Leider bin ich nicht besonders bewandert in den Sagen Paxias. Für die Abdeckung dieses Gebietes war immer mein Freund zuständig. Es ist sehr schade, dass er in diesem Augenblick nicht hier ist, er wäre begeistert euch beide zu treffen.


  Wüsste ich, wo er zu finden ist, würde ich euch gerne zu ihm geleiten. Belesen und weitgereist genug ist er, dass er euch bessere Hilfe sein könnte, als ich anzubieten habe.


  Dennoch, mein Wissen stelle ich euch gern zu Verfügung.


  Wenn mir auch die Koordinaten von Biran unbekannt sind und ich euch dementsprechend niemals dorthin bringen könnte, so weiß ich doch den sichersten Weg durch das Gebirge.


  Ich biete mich, euren Willen vorausgesetzt, als Führer für die Überquerung des Gebirgspasses an.“


  „Damit rettest du mich ein zweites Mal“, Kaelis überschwängliche Begeisterung brachte Cecil zum Schmunzeln und ließ Saya ungewöhnlich milde den Kopf schütteln.


  Auch die Gelehrte hatte keine echten Einwände gegen seine Hilfe. Unter ihren Bedingungen konnte sie ihnen nur zum Vorteil gereichen.


  Die Gefahr sich im Berglabyrinth zu verirren war groß, dank ihm aber ein möglicherweise überflüssiger Zeitverlust. Außerdem war seine Begleitung ein ertragbares Übel, in Anbetracht seiner angenehm unaufdringlichen Art.


  Demonstrativ blickte sie gen Horizont, der sich im Dämmerlicht stetig verdunkelte.


  „Wir reisen nachts“, warnte sie ihn schließlich, zu keinem Kompromiss bereit.


  Cecil zuckte ungerührt die Schultern.


  „Mein Orientierungssinn lässt mich nie im Stich. Und dieses Gebirge kennt keine nächtliche Dunkelheit.“


  


  


  Wie recht er hatte, konnten die Mädchen bald feststellen.


  Bereits nach der ersten Stunde Abstieg begriffen sie.


  Ein sanftes Glühen, das aus dem Innern des Bergplateaus zu kommen schien, als würde sein Kern in lodernden Flammen stehen, erhellte ihren Weg, tauchte die gesamte Umgebung in ein warmes braunorange.


  Genug, um Cecil in seinem Tempo nicht zu beeinträchtigen und ohne die lichtempfindlichen Augen Sayas und Kaelis zu strapazieren.


  Ideale Bedingungen für ihre Fortbewegung also.


  Cecil, der trotz seiner Flugfähigkeiten einige nützliche Erfahrungen im Bergsteigen besaß, hatte den Mädchen in einer kurzen Einführung gezeigt, wie sie mit Hilfe des Hakens, Seils und einiger geschickter Knoten, sturzähnlich nach unten kamen und das auch noch mit einem Maß an Sicherheit, welches ihnen beim Aufstieg undenkbar erschienen war.


  Saya war begeistert von der Geschwindigkeit. Die Euphorie war ihrer Miene deutlich anzusehen. Kaeli konnte sich nicht erinnern, die Gelehrte je so entspannt erlebt zu haben.


  Während sie selbst ihre Zähne fest zusammenbeißen musste, um bei jedem weiteren abseilenden Sprung nicht panisch aufzuschreien, dominierte in Sayas Miene ein regelrecht triumphierendes Lächeln.


  Sie war mehr als zufrieden mit ihrer Entscheidung, Cecil Gelegenheit zu geben, sein Wissen unter Beweis zu stellen.


  Ihre gehobene Stimmung war noch nicht verflogen, als sie als Erste einen Felsvorsprung wenige Körperhöhen vor dem Absatz des Plateaus erreichte und ihren Blick forschend schweifen ließ, während sie bar drängender Ungeduld auf die anderen wartete.


  Die Faszination für den Ort bannte sie.


  Nun, in unmittelbarer Nähe der Bergwüste, entfaltete ihr Phänomen erst seine volle Wirkung. Berge wie Täler – die gesamte Ebene - mutete an, als wäre sie ausgehöhlt und in ihren Räumen mit Lava gefüllt, die durch die Oberfläche glimmte und sogar von den klaren Sandkörnern funkelnd reflektiert wurde.


  Niemals zuvor hatte Saya so viele verschiedene Nuancen von rot, orange und gelb – ja sogar violett gesehen.


  „Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich gefragt, warum das Massiv Brennende Berge heißt“, murmelte sie tief beeindruckt.


  Cecil, der wie ein sorgender Beschützer in Kaelis Nähe geblieben war – der Hauptgrund, weswegen das Mädchen im Angesicht der Tiefe nicht die Fassung verloren hatte, sondern tapfer der Gelehrten gefolgt war, wenn auch nicht immer mit derselben Rasanz – landete mit einem leise knirschenden Geräusch neben Saya, hörte ihre leisen Worte.


  „Es existieren viele konkrete Vermutungen, dass das Feuervolk hier beheimatet ist. Mit hier meine ich das Innenleben des Gebirges. Den Geschichten, die mir zu Ohren gekommen sind nach, soll alles unterhalb dieser Ebene gefüllt mit Feuersbrünsten und Lavaseen sein. Der Lebensraum der Feuerwesen.


  Das Reich des Feuers, wenn du es so ausdrücken willst.


  Ziemlich unglaublich oder?“


  „Allerdings“, Kaeli erreichte die beiden während Cecils Erzählung. Mit eindeutig skeptischer Miene betrachtete sie die fantastisch wirkende Umgebung und sah dann mit hochgezogenen Brauen zu dem Mann auf.


  Er lachte ob ihrer Zweifel.


  „So habe ich auch reagiert, als ich das alles zum ersten Mal gehört habe. Andererseits werdet ihr bald erleben, dass diese Legenden nicht so unwahrscheinlich sind, wie sie gerade scheinen.“


  „Warum?“, wollte Kaeli interessiert wissen.


  Saya dagegen ahnte bereits die Wahrheit. Sie wandte sich nur knapp an Cecil.


  „Bergwüste sagtest du?“


  Er nickte.


  Das erklärte ihr wachsendes Unbehagen mit jedem Schritt, der sie näher an das Plateau brachte. Sie spürte die unangenehme Wärme in der Luft, die ihr mit seichten Windzügen über die Haut streifte, ahnte die schwelende Hitze, die ihnen bevorstand und fluchte innerlich.


  Es galt sich gegen eine Umwelt zu wappnen, zu der ihr das Erleben fehlte, welches die ausstrahlende Hitze eines Kaminfeuers weit übertreffen würde.


  In Kaelis Augen spiegelte sich fragende Konfusion. Erst als eine stärkere Böe ihre Gestalt mit dumpfer Schwüle umströmte, formten ihre Lippen eine stumme Erkenntnis. Sie stöhnte mulmig.


  „Eine Wüste ist wohl nicht ganz euer Klima“, schlussfolgerte Cecil sinnig und ein wenig besorgt.


  „Die gewaltigste Untertreibung in meinem bescheiden unerfahrenen Leben“, entgegnete Kaeli, ohne Hoffnung, es bei dieser Unerfahrenheit zu belassen. Sayas Reaktion bestätigte ihren befürchteten Verdacht.


  „Wir werden es ertragen.“


  Die Gelehrte befestigte ihr Seil an einer stabilen Gesteinsspitze und schwang sich über den Rand des Vorsprungs in die Tiefe des letzten Felsabschnittes vor Erreichen der Ebene.


  „Ich wünschte, ich wäre ebenso zuversichtlich.“


  Kaelis genuschelter Bemerkung folgte keine laut ausgesprochene Klage. Vielmehr nutzte sie dieselbe Steinwucherung für den Halt ihres Seiles und folgte Saya ohne einen Blick nach unten zu wagen. Sie hatte schon vor etlichen Abseilprozeduren beschlossen, dass dieses Vorgehen gesünder für ihr Gemüt war.


  Stattdessen fixierte sie lieber Cecil, der mit ruhiger Sicherheit den Weg meisterte. Er hielt sich meistens neben ihr auf – in greifbarer Reichweite, was ihr ein erleichterndes Gefühl verschaffte, als wäre sie unter seinem Schutz.


  Ab und zu warf er ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, was die Angst in ihren Augen, wenn auch nur temporär, zu stillen vermochte.


  Nun, fast am Etappenziel angekommen, die intensive Hitze als irritierenden und aufreizenden Faktor spürend, lenkte sie sich mit der Beobachtung Cecils ab.


  Sein Hemd war zu weit, um Muskeln unter den Ärmeln erkennen zu lassen – wenn auch sein breiter Rücken auf ein recht ausgeprägtes Vorhandensein selbiger schließen ließ.


  Ganz anders seine Beine.


  Die weiße Hose oberhalb der kniehohen Stiefel lag eng an seiner Haut. Bei jeder Bewegung zeichnete sich deutlich das Muskelspiel seiner Schenkel ab, zu kräftig, um noch als schlank definiert zu werden.


  Er bot einen ungewohnten Anblick für Kaeli. Die Männer aus dem Reich des Meeres waren nicht nur um einiges kleiner, sondern auch von weitaus sehnigerem Körperbau – zierlich gegenüber Cecils Erscheinung, die ihr verwirrend erschien.


  Und sehr sehr attraktiv.


  Selbst die Betrachtung seiner Rückseite brachte sie hinreichend aus dem Konzept, dass sie erst merkte auf festem Boden zu stehen, als Saya sie aus dem Weg zog, damit auch das Objekt ihrer irrationalen Ablenkung mit einem gezielten Sprung zu ihnen stoßen konnte.


  Geschafft.


  Kaeli atmete hörbar auf, als ihr das bewusst wurde.


  Vor ihnen lag die Bergebene.


  Und die aufgehende Sonne sandte die ersten Strahlen über die Bergkuppen am Horizont. Das sanft glühende Licht ihrer Umgebung wich dem blendenden weißorange, welches einen neuen wolkenfreien Tag ankündigte. Es hinterließ lediglich eine schwache Erinnerung an das wundersame Naturschauspiel, das eine würdige Ursache für die Entstehung des Namens Brennende Berge war.


  Warme Hände streiften ihre Taille und Kaeli keuchte auf, erschrocken über die aufwühlenden Wellen, die die seichte Berührung durch ihren Körper schickte. Ihr Herz pochte unruhig, nicht wissend, was es mit dieser unbekannten Reaktion anfangen sollte. Unwillkürlich wich sie zurück.


  „Entschuldigung“, Cecil deutete ihre überrumpelte Abwehr falsch und ließ das Seil sofort fallen. Zeitgleich mit Kaelis Begreifen, dass er ihr lediglich helfen wollte, die geknotete Halterung um ihren Unterleib zu lösen.


  Er selbst hatte seine Sicherung längst aufgewickelt und in seinem Rucksack verstaut. Saya war noch dabei, ihr Seil ordentlich zu einer Acht zusammenzubinden.


  Ihrer Erkenntnis folgte zerknirschte Reue. Bittend nahm sie seine Hand.


  „Ich entschuldige mich. Ich war mit meinen Gedanken woanders, deshalb habe ich deine Absicht nicht sofort verstanden. Aber gebrauchen kann ich deine Hilfe wirklich. Ich denke nicht, dass ich mich allein befreien kann.“


  In Cecils Augen spiegelte sich Verständnis. Schmunzelnd trat er wieder zu ihr. Diesmal war sie vorbereitet.


  Denn eigentlich gefiel ihr seine Nähe, sie fühlte sich wohl, wenn sie die ausstrahlende Wärme seines Körpers an ihrer Haut spürte. Sie war nicht unangenehm, wie die Hitze der vor ihnen liegenden Wüste – eher beruhigend. Und das war eine Eigenschaft, die ihr gerade recht kam. Ein Grund mehr, seine Anwesenheit auszunutzen, so wie er es zuließ.


  Während seiner Tätigkeit, hatte Saya eine grottenartige Nische entdeckt, die ausreichend Platz bot, sie alle vor der grellen Sonnenzeit zu bewahren und ihnen auch Schutz vor dem sengenden Wüstenklima bot.


  Eine letzte echt erholsame Ruhe vor der anstehenden Qual einer Wanderung, die dem Schwimmen eines Paxianers in flüssiger Lava gleichkam.


  Auffordernd sah sie die anderen beiden an.


  „Das ist ein guter Ort zum Schlafen.“


  Kaeli folgte ihr bereitwillig. Auch sie erkannte die Vorteile der tiefen Felseinbuchtung sofort. Außerdem war sie, nun da sie sicheres Terrain erreicht hatten, in einem Zustand totaler Erschöpfung. Tatsächlich wäre sie nicht verwundert im Stehen einzuschlafen, wenn sie sich auch ein wenig mehr Bequemlichkeit als diese kaum verlockende Vorstellung erhoffte.


  Saya begab sich zielstrebig in eine dunkle Ecke, ihren Umhang hatte sie bereits aus dem Sack gezerrt. Ohne Umschweife wickelte sie sich in das vertraute Kleidungsstück und kugelte sich in eine liegende Position.


  Ein Ritual, das Kaeli schon zu gewohnt war, um es noch wachsam zur Kenntnis zu nehmen. Sie steuerte die am glattesten wirkende Felswand zur Linken der Gelehrten an und ließ sich dort nieder – sitzend, mit angewinkelten Knien, ihren Kopf hinten angelehnt. Der Stein in ihrem Rücken war unnatürlich warm, aber noch nicht wirklich unwirtlich.


  Ihre Lider fühlten sich furchtbar schwer an.


  „Hast du Hunger?“, Cecil hatte sich neben sie platziert. Aus seinem Rucksack holte er einen Laib Brot, von dem er ihr mit auffordernder Geste ein großes Stück hinhielt – wissend, dass sie seit dem frühen Abend nichts mehr zu sich genommen hatte, und da auch nur ein wenig Obst.


  Beherrscht von ihrer bleiernen Müdigkeit, versuchte sie sein Angebot zu verstehen, doch seine Worte verschwammen in ihrem Kopf mit den Traumbildern, die ihr Bewusstsein fluteten.


  Noch einmal wehrte sie sich gegen den drängenden Übergang in den Regenerationszustand.


  „Kann nicht....... vielleicht nachher.......“, mühsam öffnete sie die Augen, suchte den Blick des Mannes.


  Vergeblich.


  Die kontinuierliche Verausgabung ihres grazilen Körpers zwang sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


  Kaeli hatte nicht einmal Zeit, sich hinzulegen. Langsam sackte ihre schlaffe Gestalt seitwärts, fand schließlich Halt an Cecil, der reflexartig seinen Arm gehoben hatte, dass ihr Kopf an seiner Brust zur Ruhe kam. Ein leises Seufzen entfuhr ihren Lippen und ihr Arm umfasste wie von selbst seine Mitte.


  Unsicher aber nicht unwillig lächelte er schief auf sie herab.


  „Schlaf gut, Kaeli. Ich hoffe, ich bin ein gutes Kissen.“


  Behutsam legte er seine Hand um ihre Schulter. Erst dann widmete er sich seiner Mahlzeit.


  Cecil hielt inne, als er merkte, dass er von schimmernden Augen beobachtet wurde. Er erwiderte ruhig den abschätzenden Blick.


  Dieses schweigende Anstarren hielt an.


  Irgendwie spürte Saya, dass ihn etwas beschäftigte und wartete auf eine Äußerung – sei es eine Frage, Anklage oder Information. Sie richtete sich nicht auf, wandte sich ihm aber mit einer leichten Drehung vollends zu.


  Erst nach langen Momenten entschloss er sich endlich die spannungsgeladene Stille zu beenden. Möglicherweise hatte er Mut fassen müssen. Saya konnte sich gut vorstellen, dass ihre Erscheinung außergewöhnlich auf Paxia war und auch bedrohlich in ihrer Düsterkeit anmutete. Kein Nachteil in ihren Augen.


  „Ich frage mich die ganze Zeit,...... glaubst du wirklich, dass die katastrophalen Stürme mit Vorsatz beschworen worden waren – und werden?“


  Es gab keinen Grund, ihm eine ehrliche Antwort zu verweigern.


  „Nein“, sie schüttelte langsam den Kopf, ihn unausgesetzt fixierend. „Sie haben zu viele Leben gekostet. Das ist sicher nicht im Sinn des Reich des Windes.“


  „Ihnen entgleitet die Kontrolle, nicht wahr? Wie mir – in Bezug auf meine Flugfähigkeit“, es war keine These. Cecil hatte eine Feststellung formuliert, die Saya bestätigte.


  „Das ist es, was ich glaube.“


  Kapitel 7


  Wüste.


  Ein Begriff, der bisher nur grob in ihrer begrenzten Vorstellung existiert hatte. Und da war er bereits unter dem Kapitel Albtraum abgelegt.


  Nun war ein Albtraum genau das, was sie sich am meisten ersehnte, denn das würde bedeuten sie müsste lediglich aufwachen, um dieses Grauen hinter sich zu lassen.


  Aber niemand weckte sie.


  Weil sie eben nicht schlief.


  Es gab Erfahrungen, auf die Kaeli mit Freuden verzichtet hätte. Die Bergtour war bereits eine gewesen, diese eine weitere, und Saya war deutlich anzusehen, dass es ihr diesmal vergleichbar erging.


  Ihre anfängliche Hoffnung, die Nacht in der Wüste würde sich in ihrer Temperatur ertragbarer erweisen, hatte sich schnell ins Nichts verabschiedet.


  Zwar brannte über Tag unbarmherzig die Sonne am Horizont eines wolkenlosen Himmels auf sie nieder, so war sie doch in ihrer Hitze nicht schlimmer, als der brodelnde sandige Boden unter ihren Füßen. Kein Stiefel der Welt bot ausreichend Schutz vor der sengenden Glut, die ihre Schritte schmerzhaft begleitete. Keiner von ihnen wunderte sich, bei der ersten Pause Brandblasen an seinen Füßen zu entdecken.


  Das Atmen hatte Kaeli längst so gut wie eingestellt, Paxia dankend, dass sie nicht auf die Menge Sauerstoff eines normalen Bewohners angewiesen war. Jeder Zug brannte den gesamten, schier endlosen Weg in ihre Lunge, als stände sie in Flammen, dass sie ihn nur mit einem zischenden Laut überhaupt ertragen konnte.


  Schweiß rann über Kaelis Körper. Immer wieder sorgte Cecil dafür, dass sie trank, um ihren Flüssigkeitshaushalt im Gleichgewicht zu halten.


  Erstaunlicherweise gab es ausreichend Wasser auf ihrem Weg.


  Wüste hin oder her, an nahezu jedem Berg gab es sprudelnde Quellen, die in Rinnsalen über den Stein flossen und schließlich am Boden verdampften.


  Das Wasser selbst war meist kalt, so dass sich oft niedrige Nebelbänke zu ihren Füßen fanden.


  Einige Male drohte ihr bei besonders intensiver Hitze der Kreislauf zu kollabieren, aber dann war Cecil wie herbeigezaubert an ihrer Seite und rieb ein kühlendes nasses Tuch über ihre Stirn, Wangen, den Hals und Nacken, bis ihre Lebensgeister wieder zum Leben erwachten.


  Auf diese Weise erwies er sich wieder und wieder als ihr Retter in der Not, und sie konnte gar nicht anders, als sich zu ihm hingezogen fühlen – wollte sich auch nicht dagegen wehren.


  Vor allem seine körperliche Nähe war es, die sie sobald es irgend möglich war, suchte – froh, dass er damit kein Problem zu haben schien. Sei es in der Nacht, wo er ihr durch seine bereitwillige Hand über manch schwierige, unwegsame Stelle half, ohne dass sie sie hinterher sofort freigab, oder während ihrer Ruhepausen, bei denen sich schnell ein Rhythmus geprägt hatte.


  Jeden Morgen schlief sie todmüde und völlig unkontrolliert an ihn gelehnt ein – nur ihre Tätigkeit variierte dabei – mal essend, mal redend, sogar einmal beim Versorgen einer kleinen Blessur.


  Am späten Nachmittag erwachte sie dann meist als erste, entweder halb auf Cecil liegend, sein Arm um ihre Schultern, ihre Hand an seiner Brust, oder mit dem Kopf in seiner Halsbeuge, ihr Arm umschlang seinen Hals, mit der Hand berührte sie seinen Nacken und die weichen schwarzen Haare.


  Letztere Position favorisierte sie, denn da war sie nah genug an seiner Haut, um ihren unaufdringlichen Geruch wahrzunehmen.


  Cecil schwitzte anscheinend nicht oder zumindest nicht genug, dass es für ihre Nase spürbar gewesen wäre. Stets haftete eine frische Sauberkeit an ihm. Lediglich der Duft einer Schattenblume, den sie bei ihrer ersten Begegnung bemerkt hatte, war nach und nach verschwunden. Vermutlich war sie Bestandteil seiner Seife, und eine gründliche Reinigung war an diesem Ort wirklich nicht möglich.


  Auch sein Gesicht betrachtete sie gern, wenn er es nicht merkte.


  Genau dazu nutzte sie die Zeit ihres frühen Erwachens, nie gelangweilt vom Studium seiner Züge, obwohl deren Regelmäßigkeit sie ihr schnell vertraut werden ließen.


  Er war wirklich noch jung – vielleicht in dem Alter, in dem Saya vor etlichen Jahren stehengeblieben war, aber dennoch viele Jahrzehnte älter als sie selbst.


  Seine Stirn, so sie unter den zausen Strähnen zu erkennen war, war hoch und glatt. Falten hatten sich noch nicht hinein gefurcht, obwohl seine Augen selbst bei einem Lachen seltsam ernst wirkten, als würde er sich um etwas – oder jemanden – sorgen. Vielleicht hatte er auch Schweres hinter sich.


  Kaeli konnte es nicht einschätzen, denn immer wenn diese silbrigen Tiefen auf ihr ruhten, vergaß sie sogar notwendige Körperfunktionen wie das Atmen.


  Wie sollte sie da in der Lage sein, ihn tiefer zu ergründen?


  Jugendliche Rundungen wies sein Gesicht auch im Schlaf nicht mehr auf, es war von klarer Struktur mit einem auffallend eckigen Kinn. Er musste ein trotziges Kind gewesen sein. Kaeli schmunzelte bei dieser Erkenntnis.


  Fast zu perfekt dagegen seine gerade Nase und die dichten Wimpern, die halbmondförmige Schatten auf seine Wangen warfen. Auch sein Mund war von vollkommener Symmetrie. Ein seltsam schmerzhaftes Ziehen in ihrem Innern hielt Kaeli davon ab, diesem Attribut größere Aufmerksamkeit zu schenken.


  An diesem Punkt ihrer Betrachtung angekommen erwachten die anderen meistens, und sie rüsteten sich zum Aufbruch in eine weitere schwelende, glühende Nacht, die nur darauf zu warten schien, ihre Körper bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Wären sie die Hauptmahlzeit, so dachte Kaeli in einer erleichternden Aufwallung ironischen Humors, wären sie wahrscheinlich längst gar.


  Als Cecil irgendwann erklärte, die Wüste sei reichlich kühl geworden im Vergleich zu seinem letzten Besuch, starrten beide Mädchen ihn so entgeistert an, als hätte er soeben den Verstand verloren.


  Auch Saya litt unter dem Klima. Kaeli sah es ihr mit erschreckender Deutlichkeit an.


  Gerade zwei Nächte hatte es die Gelehrte geschafft, ihren desolaten Zustand zu verbergen, dann begann sie gleich Cecil und Kaeli zu trinken – nicht ganz so hastig, aber auch nicht nur einige höfliche Schlucke.


  Ab der dritten Nacht zog sie ihren Umhang nicht mehr aus, sogar die Kapuze trug sie weit ins Gesicht, um ihre Haut vom Wüstenklima zu isolieren. Da sie selbst keinerlei Wärme ausstrahlte, war ein Hitzestau nicht zu befürchten.


  Einige Nächte später half auch diese Maßnahme nicht mehr. Die flirrende Hitze bewegte sich wabernd vor ihren Augen, sie mussten den Kern des Gebirges erreicht haben oder unmittelbar über ihm stehen. Ein brodelnder Vulkan im Innern des Plateaus vielleicht.


  Niemand stellte mehr laut ausgesprochene Vermutungen an, ihre Kehlen brannten auch schweigend genug.


  Obwohl Saya nach wie vor das Tempo vorgab, gestand sie sich und ihren Gefährten zunehmend mehr Pausen zu. An Erholung war dabei jedoch nicht mehr zu denken.


  Cecil und Kaeli hielten tapfer Schritt. Keiner von ihnen wollte einen Moment länger als unbedingt notwendig verweilen. Keiner von ihnen verlor das Ziel aus den Augen.


  Es wäre kein Wunder, den Verstand zu verlieren, die Kontrolle über die verzweifelten Emotionen, eine allgegenwärtige Gefahr für die kleine Gruppe.


  Nichts dergleichen geschah.


  Sayas angeborene Disziplin einer Kriegerin, jede Widrigkeit, unabhängig ihrer Situation und Härte auszuhalten, gegen Schwächen anzukämpfen, verbot ihr den Wahnsinn. Wahrscheinlich existierte er nicht einmal in ihrer Natur. Sie nahm die Wüste wie einen guten Kampf, mit grimmiger Leidenschaft und dem ungebrochenen Willen zu siegen.


  Auch Kaeli bezwang sich mit erstaunlicher Leichtigkeit. Dank Cecil, der, wie ein Schatten an ihrer Seite, Schutz und Trost bot. Kaeli nahm ihn nur zu gerne an. Seine konstante Ruhe war ein weiterer Stimmungsstabilisator. Er kannte die Bergwüste und war auf ihre Gegebenheiten gefasst gewesen. Nichts an ihm verriet Schwierigkeiten mit seiner Umwelt.


  Beide Mädchen wussten das Opfer seiner Hilfe mehr und mehr zu schätzen. Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, nach seiner Landung und dem Verlust seiner Flugfähigkeit, den Weg in die andere Richtung einzuschlagen und das Gebirge auf der entgegengesetzten – der ertragbaren Seite zu verlassen. Nun stattdessen als ihr unerschütterlicher Führer zu fungieren, rechnete nicht nur Kaeli ihm hoch an.


  In Sayas Augen glitzerte anerkennende Achtung, und sie nickte ihm mit der Andeutung eines Lächelns zu, als sie an einem weiteren Morgengrauen ihren Rucksack abschulterte.


  Sie waren unerwartet auf eine Grotte gestoßen, deren Anblick Kaeli einen jubelnden Jauchzer entlockte, der die Fröhlichkeit in ihre türkisgrünen Augen zurückbrachte.


  Eine Tropfsteinhöhle.


  Wasser rann plätschernd über die felsigen Wände, tropfte widerhallend von den zahlreichen Stalaktiten in pfützenartige Vertiefungen in dem schwarzgrauen Steinboden. Kein Sandkorn weit und breit.


  Die sprudelnde Quelle in einer Seitennische lockte Kaeli begehrlich ihre Hände auszustrecken.


  Das Wasser war kalt!


  Ebenso die feuchten Wände.


  Ungläubig – der Gefahr einer Einbildung, verursacht durch das tödliche Klima bewusst, blickten die Mädchen sich an.


  Saya machte keine weiteren Umstände. Wie ein gefällter Baum sank sie zu Boden – mitten in eine ausgedehnte Wasserlache, die sie sofort kalt durchnässte. Sie hielt den wohlig erleichterten Laut nicht zurück und glitt unversehens in einen tiefen, endlich regenerierenden Schlaf.


  Diesmal war es Kaeli, die herrlich erfrischt, ohne eine Spur Müdigkeit trotz aller Erschöpfung, in den Rucksack griff und sich hungrig über eine Brotkante und einige Nüsse hermachte.


  Auch sie nutzte die kalte Nässe, nur anders als die Gelehrte. Sie feuchtete lediglich die Stoffbänder ihres Anzuges an und wickelte sie um Arme, Beine und den Hals. Ihren Rücken lehnte sie an eine kühle aber fast trockene Felswand. Auch die Stelle am Boden, auf die sie sich setzte war frei von Pfützen und Rinnsalen.


  Wenn Cecil über ihr Verhalten erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. Er trank einige Schlucke von der klaren Quelle und benetzte sein Taschentuch, bevor er sich neben das Mädchen setzte und ebenfalls Nahrung für seine Mahlzeit auswählte. Bevor er jedoch zu essen begann, band er das nasse Tuch schnell um Kaelis Kopf, dass es ihre Stirn angenehm kühlte.


  „Danke“, sie musterte ihn nachdenklich, gefangen in ihren Überlegungen, ob er sich die Worte wohl gefallen ließ, die ihr auf der Zunge lagen. Sie entschied sich, es zu versuchen.


  „Ich glaube, ich habe es noch nicht richtig gesagt, weißt du?“


  „Was?“, Cecil schluckte den letzten Bissen Trockenobst. Er wirkte müde, denn er behielt seine bequem lehnende Position bei, den Kopf in den Nacken gelegt.


  Dass er sie nicht ansah, machte es Kaeli leichter alles auszusprechen.


  „Wie dankbar ich dir bin.


  Ehrlich, Cecil, ohne dich – deinen Beistand – ich glaube nicht, dass ich bis hierher durchgehalten hätte.“


  „Bitte, Kaeli, sag das nicht. Du redest Unsinn.


  Du bist viel stärker, als du dir vorstellen kannst. Ich weiß das, und Saya sieht es auch.


  Sei nicht so streng mit dir. Die meisten hätten den Weg bis hier nicht einmal überlebt.“


  „Niemand könnte darüber verwunderter sein als ich, glaube mir“, murmelte sie, was ihm ein leises Lachen entlockte. Dann richtete sie sich ein wenig auf.


  „Trotzdem, Cecil, du warst immer helfend an meiner Seite. Nicht einmal meine Eltern hätten sich besser um mich kümmern können.


  Dir allein danke ich es, dass ich noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin – mögen sie noch so gering sein – und den Verlust meiner Würde niemals zu beklagen hatte.


  Diese Tatsache, zusammen mit meiner ehrlich empfundenen Dankbarkeit, musst du dir gefallen lassen.“


  In der Absicht ihn auf die Wange zu küssen, beugte sie sich vor.


  Gleichzeitig wandte er ihr seinen Kopf zu, und sie traf seinen Mund, der sich unerwartet warm und weich unter ihren Lippen anfühlte.


  Ihr Herz geriet ins Stolpern, bevor es in rasendem Tempo weiterarbeitete, weswegen sie zutiefst erschrocken mit einem kaum wahrnehmbaren Keuchen zurückzuckte.


  Weit aufgerissene dunkelblaue Augen starrten in stürmisches Grau. Ihrem impulsiven Rückzug folgte gespannte Faszination, als ihr klarwurde, dass ihre Reaktion auf die federleichte Berührung nicht durch Ablehnung verursacht worden war, sondern ihren Auslöser in dem unverstandenen Gefühl, das sie unwiderstehlich zu Cecil hinzog fand.


  Sie gab dem inneren Drang nach, der eine Wiederholung des Puls beschleunigenden Erlebnisses forderte.


  Sanft legte sie ihre Lippen auf seine, deren samtene Nachgiebigkeit ein Prickeln auf ihrer empfindsamen Haut erzeugte, welches sich dort sammelnd bald in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Zittrig und mehr aus einem Instinkt heraus, bewegte sie ihren Mund hauchgleich streifend über seinen – verwundert, wie anders die Beschaffenheit seiner Haut dort im Vergleich zum Rest seines gestählten Körpers war.


  Seine Passivität entging ihr.


  Sie hob ihre Hand, um auch ihre Fingerspitzen erkundend über seine Lippen streichen zu lassen.


  Ein überraschter Schmerzlaut entfuhr ihr, als er sie mit hartem Griff um ihre Oberarme abweisend von sich schob. In seinen Augen las sie unverhohlene Wut.


  „Merk dir eines, Kaeli“, er zischte beinahe, ätzend bohrte sich sein Blick in ihre verunsicherte Miene. „Ich stehe als Führer zu Verfügung, als Weggefährte, gerne auch als helfender Freund... Aber, ich bin kein Versuchsobjekt für die naive Erforschung der ersten Triebe eines neugierigen, unreifen Kindes.“


  Mit einem Ruck löste er seine Hände von ihr, als wäre er von ihr und sich selbst angewidert.


  Enttäuscht und tief verletzt von seiner brüsken Abweisung, blickte Kaeli zu Boden, damit er die Tränen nicht sah, die aus ihren Augen auf den düsteren Boden tropften.


  Sie ärgerte sich über ihre mangelnde Beherrschung, doch der Schmerz ihres zerrissenen Herzens und die Trauer, soeben etwas Kostbares verloren zu haben – noch bevor es wirklich ihr gehört hatte – waren übermächtig.


  An diesem Tag schlief sie schlecht, weit weg von Cecil am anderen Ende der Grotte.


  


  


  Saya erwachte mit dem Gefühl anstehender Veränderungen. Und das nicht nur, weil sie Kaeli neben sich liegend entdeckte, während Cecil die Grotte verlassen zu haben schien.


  Erstaunt registrierte sie die rot geschwollenen Lider des Mädchens, welches noch keinerlei Regung zeigte, die auf baldiges Erwachen schließen ließ.


  Seltsam genug, da sie sonst die Erste war, die die Augen öffnete.


  Die Gelehrte entschloss sich, Kaeli noch ein wenig Ruhe zu lassen und erhob sich leise.


  Es war noch früh, die Sonne machte keine Anstalten unterzugehen, was sie davon überzeugte, im Schatten der Höhle zu bleiben.


  Sie entdeckte Cecil unweit von sich, erkundend die Umgebung betrachtend – sichtliche Erleichterung in seiner Miene.


  An der Ursache dieser interessiert, machte sie neugierig einige Schritte auf ihn zu, um gleich darauf abrupt in der Bewegung zu verharren. Trotz Sonne löste sie den Umhang, der mit einem leisen Plumps zu Boden fiel.


  Cecil hatte sie bemerkt und wandte sich ihr mit einem breiten Lächeln zu.


  „Du spürst es auch, nicht wahr?“


  Saya nickte. Es war unmöglich soviel Ignoranz aufzubringen, es nicht zu tun.


  Beginnend damit, dass die Momente ihres Stillstandes keinen brennenden Schmerz entstehender Blasen an ihren Füßen verursachte, bis zu der zwar noch recht unangenehmen Hitze in der Luft, die jedoch von erfrischenden Windzügen unterbrochen wurde.


  „Was ist geschehen?“, irritiert fragte sie sich, ob der klimatische Zustand über Tag eine Veränderung erfahren hatte, oder ob sie es am Morgen in der Euphorie der gefundenen Tropfsteinhöhle schlicht übersehen hatte.


  Die zweite Möglichkeit war leider die wahrscheinlichere, wie Saya ob ihres Versäumnisses zähneknirschend zugab, und Cecil bestätigte mit seinen nächsten Worten ihre demütigende Theorie.


  „Wir können aufatmen. Heute beginnt der letzte Abschnitt des Plateaus – die Wüste endet bald.“


  „Das ist eine gute Nachricht“, Saya presste es mühsam hervor, verärgert über sich selbst.


  Es passte nicht zu ihr, dass ihr ein derartiger Wandel entging. Die einfache Erklärung, die absolut neue Erfahrung einer Wüste hatte Körper wie Geist überfordert, ließ sie für ihre Ansprüche an sich selbst natürlich nicht gelten.


  „Bei Sonnenuntergang brechen wir auf“, Saya nickte ihm knapp zu und betrat dann mit schnellen Schritten die Höhle.


  Kaeli war erwacht. Sie hockte bei der Quelle und wusch sich gründlich. Neben ihr standen die wiederaufgefüllten Trinkbehälter.


  Sie blickte sich nicht um, als sie Saya kommen hörte. Ein sicheres Zeichen in Ruhe gelassen werden zu wollen, was die Gelehrte in der Regel respektieren würde, doch sie war sicher, das Mädchen würde diese Neuigkeit hören wollen.


  „Wir haben die Ebene fast passiert. Die Wüste ist bezwungen.“


  Kaeli hielt augenblicklich inne und drehte dann langsam ihren Kopf Richtung Saya.


  Unglauben spiegelte sich in ihrer Miene, dann, als sie Sayas ernstem Blick gewahr wurde, der ihrer Wahrhaftigkeit Beweis war, beginnende Freude und tiefe – tiefe Erleichterung.


  „Endlich!“, stieß sie mit Inbrunst hervor. Saya lächelte kurz.


  „Du sagst es.“


  Kaeli musste sich die Lider gekühlt haben. Keine Spur der geröteten Schwellung war mehr zu erkennen, aber ihre Freude hatte die dunkelgrünen Augen nicht erreicht. Sayas Aufmerksamkeit war dieses Detail nicht entgangen, doch das Wesen des Mädchens schien ihr für den Moment stabil genug. Sie würde sich nicht aufdrängen, um zu erfahren, was geschehen war.


  Dass etwas vorgefallen war, dessen war sie sich sicher. Ein entwickelter Rhythmus wie ein Schlafritual, zerstörte sich nicht von selbst.


  Während Kaeli sich anzog, verstaute Saya die Getränke gleichmäßig in beiden Rucksäcken.


  „Soll ich dir die Last nicht mal abnehmen?


  Du schleppst das Ding schon die ganze Zeit allein. Fairerweise müssten wir uns abwechseln.“


  Saya wollte das Gepäckstück gerade anlegen, als Kaelis Einwand erfolgte.


  Zweifelnd schaute sie auf die zierliche Gestalt des Mädchens, das in ihrem, von Maya überlassenen Anzug völlig versank. Wahrscheinlich passten zwei ihres Kalibers in die Kluft – und Maya war auch nicht eben von kräftiger Statur.


  „Nicht nötig“, wehrte sie dementsprechend vehement ab.


  „Spätestens um Mitternacht würdest du kriechen. Ich dagegen merke das Gepäck nicht einmal.“ Sie hatte Schwerter geführt, wesentlich schwerer als beide Rucksäcke zusammen.


  „Wie du meinst“, Kaeli erhob sich. „Machen wir uns auf den Weg?“


  Cecils Gesicht erschien um die Ecke.


  „Der Himmel färbt sich.“


  Beim Klang seiner Stimme, zuckte das Mädchen ein wenig, behielt sich aber völlig in der Gewalt. Erst zögernd, dann mit entschlossenem Schritt, marschierte sie an Cecil vorbei, ohne ihn anzusehen.


  „Na dann los. Ich will endlich weg von hier.“


  Sayas forschender Blick bohrte sich in den des Mannes, sie meinte eine leise Unsicherheit und Schmerz darin zu erkennen – war sich aber nicht sicher.


  Stumm folgte sie Kaeli, Cecil seinen Rucksack mit warnender Wucht in den Magen drückend, dass er ein stöhnendes Keuchen nicht unterdrücken konnte, diese implizite Drohung aber widerstandslos akzeptierte.


  Kaelis munteres Geplauder blieb aus.


  Obwohl sie sich in den vergangenen glühend heißen Nächten ausschließlich schweigend fortbewegt hatten und an die Stille gewöhnt sein sollten, hatte Saya fest damit gerechnet, dass das sprudelnde Wesen des Mädchens wiederauferstand, sobald die Umgebungstemperatur einen erträglichen Pegel erreicht hatte.


  Doch sie musste verwundert feststellen, dass dem nicht so war.


  Sonst hatte Kaeli zumindest mal eine Frage gestellt, oder einen besonders unwegsamen Pfad kommentiert. Selbst diese Kleinigkeiten fehlten diese Nacht.


  Außerdem war sie peinlich genau darauf bedacht, einen Sicherheitsabstand zwischen sich selbst und Cecil zu halten.


  Entweder hielt sie sich neben ihr oder sogar einige Schritte als Nachzüglerin hinter ihr.


  Saya grübelte über mögliche Ursachen Kaelis Veränderung und durchpflügte ihre Erinnerungen, den Vortag noch einmal genau analysierend.


  Aber sie kam zu dem Schluss, dass, was immer vorgefallen sein mochte, während ihrer Schlafphase geschehen sein musste.


  Cecil selbst war auf den ersten Blick nichts anzumerken, seine ruhige Freundlichkeit hatte sich ebensowenig verändert wie seine Hilfsbreitschaft.


  Auch Kaeli gegenüber nicht.


  Sie mussten einen kleinen Berg erklimmen, der durch seine grobsandige Oberfläche an einigen steileren Stellen nicht trivial war. Sie verloren einige Male den Halt und rutschten mit den Füßen ab, aber waren geistesgegenwärtig genug, sich rechtzeitig irgendwo festzuhalten.


  Wiederholt bot Cecil an solchen Stellen Kaeli die Hand, wie es eigentlich zur Gewohnheit geworden war.


  Doch sie reagierte anders.


  Sie wich ihm aus. Anders war ihre Ignoranz nicht zu definieren, mit der sie seine Gesten ablehnte.


  Die Bögen, die sie um seine beständigen Hilfsversuche machte, wurden von Mal zu Mal größer. Hätte es einen Parallelweg gegeben, Kaeli hätte diesen gewählt, daran zweifelte die Gelehrte nicht. Aber sie sah auch die kurzen Momente, in denen Cecil seine Miene nicht unter Kontrolle hatte, erkannte die schmerzliche Verärgerung und das Bedauern. Wenn sie es auch nicht verstand.


  Gegen Mitternacht, mit Verlassen der Wüste, resignierte Cecil scheinbar.


  Immer einige Schritte vor den Mädchen, übernahm er die Führung, den indirekt eingeforderten Abstand von Kaeli akzeptierend.


  Als der Boden zunehmend härter, felsiger wurde und sich von sandbraun in schwarzgrau wandelte, die Luft nicht mehr aus stehender, trockener Wüstenglut bestand, sondern sie in frischen Windzügen umwehte, erblickte die Gruppe erstmals seit langen Nächten wieder grüne Pflanzen. Selbst wenn es erst nur vereinzelt ein paar Büschel Steppengras waren.


  Diese grünen Farbflecken inmitten der Öde bedeuteten eine wunderbare Abwechslung nach dem monotonen Braun der sandigen Wüstenpfade.


  Bald stießen sie auch auf einige karge Büsche und wuchernde Kakteen, die sich teppichartig auf dem Grund ausbreiteten.


  Die Stacheln waren spitz genug, sich ohne weiteres durch die Sohlen in die blanken Füße zu bohren. Eine Erfahrung reichte aus, um sie mit einiger Vorsicht auftreten zu lassen.


  Wiederholung definitiv nicht erwünscht.


  Nach Cecils Aussage waren die dickfleischigen Blätter, von den Stacheln befreit, essbar, aber Kaeli empfand keinerlei Verlockung, sie zu probieren, und Saya hatte nur ein angewidertes Naserümpfen für die Vorstellung, so etwas Wehrhaftes zwischen den Zähnen zu spüren.


  Also blieb Cecil der einzige, der geschickt zupfend die Pflanze erntete und unterwegs knabberte.


  Kaeli war in Gedanken versunken.


  Saya merkte es an ihrem leeren Blick, der nur noch die nötigsten Schemen wahrzunehmen schien, um Stürze oder Stolpern zu vermeiden. In ihrer geistigen Abwesenheit bemerkte sie nicht einmal die neben ihr schreitende Gelehrte, die sie unausgesetzt beobachtete. Als sie endlich des schweigenden Interesses gewahr wurde, glitt ein entschuldigendes Lächeln über ihre reinen Züge.


  „Ich hätte Mayas Angebot nicht ablehnen dürfen“, meinte sie unvermittelt und definitiv zu sich selbst. Saya kniff verständnislos die Augen zusammen.


  „Angebot?“


  „Das Ritual“, murmelte Kaeli. „Sie wollte mich in die Welt der Erwachsenen einweihen. Dann würde ich mir jetzt nicht so töricht vorkommen – so absolut naiv.“


  Die Fruchtbarkeitszeremonie.


  Endlich beschlich Saya eine Ahnung über die thematische Richtung des potentiellen Vorfalls zwischen Cecil und Kaeli. Leider aber keinen ausreichenden Verdacht, ihn ihrem Dolch vorzustellen.


  Sie erkannte Trauer in Kaelis Miene, vermischt mit einer Verstörtheit, die sich intensivierte, wenn ihr Blick zufällig auf Cecil fiel und die eine gewisse Sorge in der Gelehrten weckte.


  Es gab erschreckend viel, dass sie auf Paxia nicht verstand und der Umgang mit der Sexualität gehörte ganz sicher dazu. Sie musste ihrem Unmut Luft machen.


  „Eigentlich steht es mir nicht zu, eine andere Lebensweise zu beanstanden – vor allem wenn sie gut zu funktionieren scheint, aber diese Form der Aufklärung hier.....


  Ganz ehrlich, Kaeli, ich halte nichts von beabsichtigter Unwissenheit. Dabei kann man zu leicht in Situationen geraten, mit denen man dann nicht umzugehen weiß.“


  „Wem sagst du das?“, entfuhr es Kaeli mit einigem Nachdruck. Doch die kleine Hoffnung, die sich in ihre Augen stahl, gefiel Saya nicht. Sie beeilte sich ihren Standpunkt klarzumachen.


  „Ich würde dir helfen, wenn ich es könnte. Aber ich weiß selbst zu wenig, um es weiterzugeben. Das würde dich noch mehr verwirren, als du es offensichtlich jetzt schon bist.“


  „Ich verstehe nicht“, ratlos schüttelte das Mädchen den Kopf. Saya tat ihr den Gefallen und drückte sich so deutlich aus, wie es ihr angemessen erschien, ohne Kaeli zu sehr zu schockieren oder ängstigen.


  „Der Geschlechtsakt zwischen Mann und Frau wird in meinem Reich ganz anders angesehen und praktiziert, als hier auf Paxia. Darüber könnte ich dir natürlich Aufklärung geben, aber es wäre nur ein Zerrbild der Realität hier und würde dich unnötig erschrecken.


  Glaube mir, es ist besser wenn ich schweige.“


  „Oh“, Kaeli bemühte sich ihre Enttäuschung zu verbergen. Das Ergebnis war jämmerlich, zu sehr hatte sie auf Sayas rücksichtslos direkte Art gebaut.


  Warum musste die rabiate Gelehrte auch ausgerechnet jetzt so etwas wie Taktgefühl entwickeln?


  Und sie war nun gezwungen sich mit der gegebenen Situation abzufinden. Mit einem resignierenden Laut schloss sie kurz die Augen.


  Was genau war am vergangenen Morgen denn eigentlich geschehen?


  So neutral wie möglich wollte sie den Vorfall zwischen Cecil und sich noch einmal analysieren. Irgendeine Form von Erkenntnis musste es doch für sie geben.


  Einfach zu ihm zu gehen und ihn zu fragen, brachte sie nicht über sich. Er war so aufgebracht gewesen, so wütend über ihren tastenden Kuss. Seine grobe Abwehr hatte sogar Spuren zurückgelassen, kleine bläulich verfärbte Flecken an ihren Oberarmen.


  Doch noch viel schlimmer hatte sie seinen kalten Blick, seinen fest zusammengepressten Kiefer, der ihn hart und ablehnend wirken ließ, empfunden. Jedes seiner verletzenden Worte, deren Sinn sie nicht komplett zu erfassen vermochte, waren tief und schmerzhaft in ihr pochendes Herz gedrungen. Sie hatte eine nie gekannte Verwundbarkeit erfahren, die sie unsicher machte – und ängstlich.


  Wie sollte sie Cecil je wieder unbefangen begegnen und ihm in die Augen schauen, ohne Furcht, Verachtung darin zu finden?


  Dabei war seine Reaktion auf ihren ersten Kuss doch gar nicht annähernd vergleichbar heftig gewesen. Die Berührung seiner Lippen war ein Irrtum gewesen und er ebenso überrascht wie sie.


  Hätte sie es einfach mit einer Entschuldigung dabei bewenden lassen sollen?


  Er hätte sie angenommen, vielleicht mit ihr darüber gelacht und ihre beginnende Freundschaft wäre nicht so abrupt zerstört worden.


  Was war nur in sie gefahren, dass sie von einem solch unwiderstehlichen Drang besessen gewesen war, ihn derart intim zu überfallen.


  Ohne darüber nachzudenken, ob es ihm ebenso gefiel und wünschenswert war wie ihr?


  Denn es hatte ihr gefallen – und wie sehr.


  Ihr Herz raste beim bloßen Gedanken an das Gefühl seines Mundes unter ihrem. Er war so warm, weich, .... sein Atem, der hauchgleich ihre Lippen streifte....


  Kaeli stolperte.


  Reflexartig streckte sie ihre Arme nach vorn. Mit Händen und Knien schlug sie hart am Boden auf.


  Saya war bereits wieder zu weit von ihr entfernt gewesen. Ihr Vorsprung hatte es ihr unmöglich gemacht, das Mädchen zeitig abzufangen.


  „Alles in Ordnung?“, sie ging vor ihr in die Hocke.


  Schmerzvoll stöhnend besah Kaeli sich das Malheur. Der Verband um ihre Handflächen war intakt geblieben und die Wunden darunter wohl auch. Kein frisches Blut färbte ihn. Ganz anders ihre Knie. Die Hose war über ihnen eingerissen, Stofffetzen hingen in neuen wie in halb verheilten Abschürfungen.


  Saya zögerte nicht. Sie machte sich sofort an die Reinigung.


  Mittlerweile hatte auch Cecil den kleinen Unfall bemerkt.


  „Kaeli! Hast du dich verletzt? Was ist passiert?“, er war eindeutig besorgt, als er zu ihnen eilte.


  „Ich war unaufmerksam“, sie flüsterte fast, seinem Blick ausweichend. Es war gut, dass Saya ihn mit einer unwirschen Geste davon abhielt, sie zu berühren. Wahrscheinlich wäre sie dann endgültig in Tränen ausgebrochen, in elender Verzweiflung, ihn nicht zu verstehen.


  Wieso verhielt er sich in dieser Nacht bloß so, als wäre nichts geschehen?


  Wenn sie es zuließe, war dann eine Änderung ihres Verhältnisses nicht nötig?


  Cecil hatte ihr mehr als einmal signalisiert, dass er bereit war, den vergangenen Morgen aus seiner Erinnerung zu streichen – es womöglich schon getan hatte.


  Er begegnete ihr völlig unbefangen. Vielleicht lag ihm ja etwas an ihrer Freundschaft.


  Das Schweigen zwischen ihnen ging wirklich nur von ihr aus. Ihrer Angst, ihrer Unwissenheit, ihrer Verwirrung, ihrer Scham, eine Demütigung erfahren zu haben.


  Gefangene ihrer Gedanken, überhörte sie das Gespräch zwischen Saya und Cecil.


  „Der Morgen dämmert. Wir sollten bald einen Unterschlupf suchen.“


  „Ich weiß“, er nickte und wies auf einen schmalen Pfad, der sich am äußeren Rand des Berges abwärts schlängelte, auf dem sie sich seit einer Weile fortbewegten.


  „Es ist nicht mehr weit, bis wir den Fuß passieren. Dort befinden sich eine Vielzahl Höhlen, wesentlich geeigneter für eine Pause, als diese flachen Nischen hier. Am frühen Morgen könnten wir unten sein.“


  „Schaffst du das?“, es war das erste Mal, dass Saya Kaeli nach ihren Fähigkeiten fragte, und das Mädchen wusste nicht, ob sie dies als gut oder schlecht bewerten sollte.


  Entweder Saya sorgte sich plötzlich um sie, was sie für reichlich unwahrscheinlich hielt, oder sie traute ihr nicht mehr dieselbe Belastbarkeit zu, wie zu Beginn ihres Wegs, was ihr absolut ungelegen kam, da es nicht der Wahrheit entsprach und das Gefühl vermittelte, zu einem Hindernis degradiert zu werden.


  Von dieser Vorstellung einigermaßen empört, richtete sie sich rasch auf und klopfte demonstrativ den Staub ihres Sturzes aus des Kleidern. Vergebene Mühe, da mittlerweile Staub und Sand einer langen Wüstenwanderung neuen Lebensraum in den groben Fasern ihres Anzuges gefunden hatten.


  „Selbstverständlich.“


  Saya schmunzelte innerlich. Ihre kleine aber wirksame Herausforderung hatte funktioniert, wie das entrüstete Glitzern in Kaelis Augen verriet. Mit ihrer aufrechten Haltung und der instinktiven Sicherheit ihrer Belastbarkeit, glich sie endlich wieder eher dem tapferen Mädchen, das klaglos und selbstbestimmt die Last ihres Reiches auf den schmalen Schultern trug. Noch einmal würde sie sich hoffentlich nicht in der Reflektion ihres unverstandenen Kummers verlieren.


  Entschlossen sich Saya zu beweisen, machte Kaeli Anstalten, Cecil auf den Pfad zu folgen.


  Sayas Hand legte sich leicht auf ihre Schulter. Ihre Augen trafen in den undefinierbaren Blick der Gelehrten.


  „Es hilft nie, sich von seinen Hormonen leiten zu lassen, Kaeli. Sie sind etwas ganz anderes als Gefühl oder Verstand.“


  Sayas Worte waren ihr rätselhaft, aber diesmal verbot sie sich energisch darüber nachzudenken. Stattdessen wollte sie bei Gelegenheit nach ihrer Bedeutung fragen – in dem Wissen, dass Saya ihr ehrlich antworten würde. Und hoffentlich sehr ausführlich.


  Im Augenblick gab es diese Gelegenheit eher nicht.


  Die Enge des Pfades machte es dem Mädchen unmöglich, sich Saya soweit zu nähern, dass sie ein Gespräch mit ihr, von Cecil ungehört, führen konnte. Außerdem fühlte sie seine Aufmerksamkeit.


  Er hielt zwar bisher weiterhin den respektierten Abstand, aber er sah sich oft nach ihr um. Forschend ruhte dann sein Blick auf ihr, den sie irgendwann einfach nicht mehr ohne Erklärung übersehen konnte. Das käme einer Beleidigung gleich.


  Als er begriff, dass ihre mühsam aufgebaute Ignoranz zusammenbrach, schien er etwas sagen zu wollen.


  Saya rempelte ihn nachdrücklich genug an, um ihm ihre Anwesenheit in Erinnerung zu bringen. Kaeli sah noch, wie er stirnrunzelnd die Brauen zusammenzog, bevor er sich wieder in Bewegung setzte – fast widerwillig und nicht ohne noch einmal ihren Blick zu suchen.


  Nach unten wurde der Weg noch schmaler, und Kaeli kämpfte mit einem leichten Schwindel.


  Zu ihrer Linken – nur eine Fußbreit neben sich – endete der begehbare Pfad und wurde zu einem Abhang in die Tiefe, wo ein unergründlicher See sichtbar war. Dampf stieg an seiner blaugrünen Oberfläche empor, der seine übermäßig warme Temperatur verriet.


  Kaeli schauderte. Von Hitze hatte sie mehr als genug.


  Auf ihrer anderen Seite war die raue Bergwand, die vereinzelt mit Büscheln Steppengras bewachsen war und Kaeli geradezu provozierte, sie als Halt zu gebrauchen. Konzentriert setzte sie einen Fuß vor den anderen, bewusst, ein Fehltritt könnte schon ihr Verhängnis bedeuten.


  Aber endlich war auch ein Ende dieser Tortur in Sicht. In einem weiten Bogen, den es noch zu überqueren galt, verbreiterte sich der Weg und lief neben dem See auf einer, von anderen Bergen umgebenen Talsohle aus. Auch Höhlen gruben sich, wie von Cecil angekündigt, zahlreich in die Felswände. Eine erlösende Erkenntnis.


  Bald würde die Sonne die Bergkuppen erreicht haben und, statt dem rotgoldenen Glühen, strahlenden – grellen - Glanz verbreiten.


  Sayas protestierender Ausruf ließ sie erschrocken von ihren vorsichtigen Schritten aufsehen.


  Es war Cecil, der abrupt kehrtgemacht hatte und nun, ohne den Blick von ihr zu lösen, entschlossen auf sie zusteuerte, Saya passierend und dabei deren Körper eng an den Felsen klemmend.


  Saya mit mörderischer Miene hinter ihm her.


  Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch Kaeli war schneller und verbarg sie hinter ihrem Rücken.


  Flehend tauchten seine Augen in ihre, silbriges Grau – glänzend und warm. Kaeli kam nicht dagegen an, es beschleunigte sofort ihren Puls. Sie schluckte.


  „Auf ein Wort, Kaeli“, wie konnte sie ihm diese eindringliche Bitte verwehren?


  Saya hatte sie fast erreicht, verharrte aber bei seinen Worten und wartete auf ihre Antwort, ihre eigene Handlung davon abhängig machend. Kaeli nickte kaum merklich, doch die beiden anderen registrierten es.


  Cecil atmete hörbar auf, ein zurückhaltendes Lächeln erschien in seinem anziehenden Gesicht.


  „Ich danke dir.“


  Saya bedachte Cecil mit einem warnenden Blick, der ihm die Gefahr bewusst machen sollte, die von ihr ausging, wenn er sich einen weiteren Fehler zuschulden kommen ließ und wandte sich dann um. Sie nahm den Weg nach unten wieder auf, um den beiden mit ausreichend Abstand, ein ungestörtes Gespräch zu ermöglichen.


  Und Cecil war offenbar mehr als bereit, diese Gelegenheit zu nutzen.


  „Ich muss mich entschuldigen, Kaeli. Ich habe mich gestern wirklich unverzeihlich benommen. Ich war sehr grob und ungerecht zu dir und war gleichzeitig furchtbar wütend auf mich selbst. Nie zuvor habe ich so heftig reagiert und war selbst entsetzt und angewidert von mir.


  Es tut mir so leid. Auch, dass du so lange auf meine mehr als überfällige Entschuldigung warten musstest.


  Ich verstehe, dass du enttäuscht von mir bist.“


  „Nein“, wehrte Kaeli schwach ab. Sein sanfter, fast liebevoller Tonfall umnebelte ihren Kopf – sie fühlte sich ganz durcheinander in innerem Aufruhr.


  Er machte es nicht besser.


  „Ich habe dich sehr gern und glaube, dass wir mit der Zeit echte Freunde werden können – einander wichtig. Meinst du nicht auch?“


  Freunde?


  Mit der Zeit einander wichtig werden?


  Das war so weit von dem entfernt, was ihre Empfindungen beschrieb, dass Kaeli kaltes Entsetzen in sich emporkriechen spürte. Der Schmerz ihrer Enttäuschung raubte ihr den Atem und ließ ihr Herz einen holprigen Schlag aussetzen. Krampfhaft würgte sie die drängenden Tränen unendlicher Traurigkeit runter – in dem Bewusstsein zu begreifen.


  Zu begreifen, dass ihre Gefühle von ihm nicht geteilt wurden.


  Zu begreifen, dass sie ihm gleichgültig war.


  Zu begreifen, dass er ihre erste unglückliche Liebe war.


  Auch ohne Einweihungsritual verschwand der Schleier ihrer Unkenntnis, ihrer Kindlichkeit. Mit klarer Deutlichkeit wusste und spürte sie, dass das, was sie zu Cecil zog, Liebe war.


  Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der sie nicht nur nicht wollte, sondern dem ihre Gefühle regelrecht ungelegen kamen und der sie stattdessen bat, ihn als Freund in Erwägung zu ziehen.


  Die Absurdität ihrer Lage hätte sie zum Lachen gereizt, wenn sie nicht gleichzeitig so traurig gewesen wäre.


  Während dieses Stroms von Erkenntnissen, hatte sie regungslos durch ihn hindurch gestarrt. Cecil formulierte seine Worte um, verlieh ihnen mehr Nachdruck, um sie zum Zuhören zu zwingen – und zum Antworten.


  „Bitte, Kaeli, verzeih mir und vergiss mein schändliches Verhalten gestern. Es wird nicht noch einmal vorkommen.“


  „Ich weiß“, sagte sie leise, aber mit schmerzlicher Endgültigkeit. „Es wird sich keine weitere Gelegenheit ergeben.“


  Lästig fallen wollte sie ihm auf keinen Fall.


  Es war schon demütigend genug, dass er ihre Gefühle durchschaut hatte, bevor sie ihr selbst klar genug waren, um damit umgehen zu lernen.


  Das würde sie wohl nun nachholen müssen. Cecil vor ihr regte sich nicht. Er schien auf etwas zu warten – oder zu hoffen. Langsam hob sie den Kopf, um seinem Blick zu begegnen und brachte ein zittriges Lächeln zustande.


  Eindeutig erleichtert, entspannte er seine Haltung und erwiderte ihr Lächeln voller Wärme.


  Er wollte sie in die Arme nehmen. Sie wusste es beim ersten Schritt, den er auf sie zu machte, aber die Angst vor ihrer Reaktion bei seiner Berührung, ließ sie heftig zurückweichen.


  „Kaeli!“


  Sie hörte Cecils panischen Ruf, ohne ihn wirklich zu realisieren.


  Wie unbeteiligt verfolgte sie ihren tiefen Fall, sah die karge Wand des Berges, an der sie berührungslos hinabstürzte. Im Augenwinkel nahm sie Saya wahr, die fluchend losrannte, sobald sie ihrer gewahr worden war und die Lage erfasst hatte.


  Laut platschend tauchte sie in das warme Wasser des Bergsees, zu unangenehm, um ihre Lungen damit zu füllen.


  Kaelis Starre löste sich allmählich, als sie mit kräftigen Stößen die Oberfläche zu erreichen versuchte. Das süße, ein wenig trübe Nass, die widerlich schleimige Konsistenz, nicht zu vergleichen mit ihrem geliebten kalten Meer, vertrieb die letzten Spuren der Zeitlupenwahrnehmung.


  Prustend schob sie ihren Kopf aus dem Wasser und atmete tief die schwüle Luft ihrer Umgebung ein. Durch den nebligen Dunst, der den See einhüllte, konnte sie nichts erkennen. Also schwamm sie orientierungslos in eine beliebige Richtung. Bald spürte sie Grund unter ihren Füßen, erste Umrisse des Tales wurden sichtbar. Folglich steuerte sie auf das richtige Ufer zu.


  Dann erblickte sie eine ausgestreckte Hand.


  „Darf ich dir helfen?“


  Kapitel 8


  Arn beobachtete gedankenverloren den Sonnenaufgang. Den Rücken an einen Stein gelehnt, ein Knie locker angewinkelt, die Arme vor der Brust verschränkt, gestattete er sich einen Moment des Innehaltens an einem Ort, zu dem sich kein Angehöriger seines Volkes mehr hingewagt hätte. Denn das Klima war frostig für ein Wesen aus dem Reich des Feuers. Schädlich, vielleicht sogar tödlich in dem derzeitigen Zustand des Volkes.


  Arn hingegen gewöhnte sich mehr und mehr an die niedrigen Temperaturen außerhalb seiner Heimat. Momentan fror er nicht einmal. Sein Körper passte sich den Gegebenheiten einfach an.


  Er selbst hatte vor wenigen Stunden die Freiheit erlangt.


  Der Herrscher hatte Wort gehalten und ihm seine erbetene Mission bewilligt, da er die zuvor gestellte Bedingung erfolgreich zu erfüllen vermocht hatte. Auch ohne die geforderten Hitzestaudecken war die Lage seines Volkes stabiler denn seit Monaten – dank Gareth Teemischung. Das künstliche Fieber, erzeugt durch die schleichenden Giftstoffe im Aufgussgetränk, hatte Wirkung gezeigt.


  Seit Arns Rückkehr vor einigen Wochen war keiner mehr gestorben. Natürlich schwächte die erloschene Umwelt das Volk weiterhin, aber sie hatten der kriechenden Kälte endlich wieder etwas Wirksames entgegenzusetzen.


  Ein Zustand der Stagnation, Arns Angebot im Gegenzug zu seiner persönlichen Freiheit.


  Er wollte nichts anderes, als der Ursache des Machtverlustes und Leidens seines Reiches und vielleicht vieler anderer auf den Grund gehen. Herrscher Karrh wusste das, und er kannte den Ewigen, dessen Treue und Pflichtbewusstsein. Seinen Erwägungen nach konnte es nur hilfreich sein, denjenigen auszusenden, der das höchste Vertrauen allgemein genoss und sich stets seiner Heimat gegenüber verdient gemacht hatte.


  Wahrscheinlich, so vermutete Arn, war Karrh aber auch bewusst, dass er ihn dieses Mal nicht kraft seiner Autorität hätte aufhalten können. Ein Versuch wäre nicht nur zum Scheitern verurteilt gewesen – nein, Arns Ungehorsam hätte dem Herrscher auch sein Gesicht gekostet und Zweifel an seinen Fähigkeiten und Urteilsvermögen geweckt. Etwas, das einem derart gebeutelten Reich zum Verhängnis werden konnte. Anarchische Zustände waren das letzte, was das Volk brauchte. In Zeiten wie diesen, hungerte es förmlich nach Halt.


  Nachdem Karrh Arn offiziell verabschiedet hatte, nicht ohne sein Streben, die Macht des Feuers zurückzuerobern kundzugeben, waren ohrenbetäubender Jubel und laute Gebete um sein Heil und die Gnade Paxias seine Begleiter auf dem schnellsten Weg aus dem Höhlensystem gewesen.


  Und nun - endlich allein – fand er sich in der Lage vernünftige Überlegungen über seine Zukunft anzustellen. Einen Plan für ein sinnvolles Vorgehen hatte er bisher nicht entwickeln können. Dafür war die lebenserhaltende Arbeit in seinem Reich zu anspruchsvoll gewesen, vor allem als einziger, der folgenlos Überanstrengung riskieren konnte.


  Was sollte er also nun tun?


  Sich auf die Suche nach anderen – von vergleichbaren Katastrophen gebeutelten Wesen machen, um sich mit ihnen zusammenzutun?


  Allein einen Feind suchen, den es vielleicht gar nicht gab?


  Mit Hilfe einer willigen Elfe Kontakt zu Paxia aufnehmen, um sich das Urteil der Verdammnis über das Reich des Feuers anzuhören?


  Und wo sollte er beginnen?


  Von der einen Seite Paxias, östlich des Gebirges, hatte er schon einiges gesehen, sogar die Existenz der legendären Stadt Biran aufgeklärt. Dort kannte er sich geografisch relativ gut aus.


  Die westliche Seite hingegen hatte er kaum einmal betreten. In seinem Kopf war lediglich eine grobe Karte gespeichert. Aber den Sagen nach war es dort wahrscheinlicher, Angehörige anderer Völker zu entdecken: Himmel, Nacht, Wind, Meer, Licht, Farben, um nur wenige zu nennen, über die er nachdachte.


  Erst glaubte Arn sich verhört zu haben, doch da wiederholte sich das Geräusch.


  Ein Platschen und dann das Aufspritzen von Wasser, als wäre jemand in den See gefallen und versuchte, nun wieder aufgetaucht, an Land zu kommen.


  Vielleicht ein Vogel oder ein Raubtier. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Niemals würde es ein Paxianer in die Brennenden Berge wagen, geschweige denn die Durchquerung selbiger überleben.


  Dennoch sprang er wider besseres Wissen auf und eilte zu der Stelle, an der das platschende Geräusch am nächsten war.


  Sein Gefühl sollte ihn nicht getäuscht haben. Das Wesen, das er schemenhaft in den Dunstschwaden des heißen Sees ausmachte, war eindeutig kein Tier.


  Arn streckte ohne zu zögern seine Hand aus.


  „Darf ich dir helfen?“


  Eine kleine kühle Hand legte sich in seine, wie die eines Kindes.


  Doch es war kein Kind, das er ans Ufer zog. Sondern ein sehr zierliches Mädchen in einem zerschlissenen dunkelblauen Anzug, welches ihn aus großen blaugrün schillernden Augen mindestens ebenso verblüfft anstaunte wie er sie.


  Sie fasste sich vor ihm, wrang ihre langen silberblonden Haare aus und lächelte strahlend zu ihm auf.


  „Ich danke dir....“


  Er bemerkte ihr bedeutsames Zögern.


  „Arn“, fügte er automatisch hinzu.


  „Arn“, sie nickte. „Ich bin.....“


  „Kaeli!“, die helle Stimme weckte beider Aufmerksamkeit. Ein zweites, blasshäutiges Mädchen in einem ähnlichen Anzug - wenn auch etwas intakter – rannte auf sie zu. Ihre wilden tiefschwarzen Locken tanzten im Wind, der schimmernde Ausdruck ihrer außergewöhnlichen Augen schwankte irgendwo zwischen besorgt und verärgert.


  Ihr auf den Fersen folgte ein junger Mann, nicht weniger besorgt und sehr schuldbewusst.


  „Ich bin in Ordnung!“, rief das Mädchen ihnen beruhigend winkend zu. Ihr Hauptaugenmerk galt weiterhin ihm, doch er fand nur neugieriges Interesse, keine Angst in ihrer Miene.


  Auch die anderen wirkten nicht sehr angespannt, als sie sich ihnen näherten, wenn seine Anwesenheit sie auch offensichtlich von ihrer Gefährtin ablenkte. Beide musterten ihn gründlich.


  „Arn hier hat mir geholfen.“


  Das andere, ältere Mädchen übernahm die kurze Vorstellung. „Saya“, sie wies mit dem Kopf auf den Mann. „Cecil.“


  Sehr kurze Vorstellung, korrigierte er in Gedanken. Dann, ganz plötzlich trat Saya nah an ihn heran und fixierte seine Augen. Überraschung malte sich auf ihrem Gesicht ab.


  „Du stammst aus dem Reich des Feuers.“ Sie hatte die Flamme in seiner Pupille lodern sehen, eine untrügerische Eigenheit seiner Herkunft. Leugnen nutzte also wenig. Warum auch? War er doch sicher, keinen einzigen Paxianer vor sich zu haben.


  „Und du, Gelehrte Saya, hast deinen weiten Weg von den Sternwächtern hierher gefunden. Wie deine Gefährten, Kaeli aus dem Reich des Meeres und Cecil...“, er betrachtete den jungen Mann, dessen Fokus eindeutig mehr auf Kaeli als auf ihm, dem Unbekannten ruhte. „... aus dem Reich des Windes“, ergänzte er schließlich mit ruhiger Sicherheit.


  „Wie... wie konntest du das wissen?“, Saya war eindeutig aus der Fassung. Mehr noch als Kaeli oder der abgelenkte Cecil.


  Arn lächelte mit entwaffnender Offenheit und dem Selbstbewusstsein ewiger Weisheit.


  „Es wäre eine Schande für mich, dies nicht zu erkennen. In mir steckt das gesamte Wissen meines Volkes und viele Jahrhunderte intensives Studium.“


  „Jahrhunderte?“, Sayas Blick schweifte über seine hochgewachsene, fast ebenso vitale Statur wie Cecils, seine langen braunen Haare mit der typisch feuerroten Strähne über der Stirn, dem alterslosen attraktiven Gesicht, das ebenso zu einem Mann wenige Jahrzehnte älter als sie selbst passen könnte, zurück zu seinen Augen. Das einzige Attribut an ihm, welches sein angedeutetes Alter glaubhaft machte. Denn sie waren der Spiegel gesammelter Erfahrungen: Leid, Freude, Wissen.


  „Du bist unsterblich.“


  „Wir nennen es Ewiger“, bestätigte er.


  Saya schüttelte ungläubig den Kopf. Er war bereits der zweite ihrer Art, der ihr auf Paxia begegnete. Konnte das wirklich noch Zufall sein?


  Das widersprach doch jeder Form der Wahrscheinlichkeit.


  Und dieser Unsterbliche, Arn, war ein besonders wertvolles Exemplar von unschätzbarem Status.


  Ehrfurcht, anders konnte man das Gefühl nicht bezeichnen, dass sie zu ihm als Ranghöheren aufblicken ließ. Nur vage konnte sie sich vorstellen, wie viel Wissen man sich in der Zeit seines vorsichtig angedeuteten Alters anzueignen vermochte, da sie seinen Worten entnahm, dass er Gelehrter wie sie selbst war.


  Saya entschied sich die vielversprechende Begegnung behutsamer anzugehen, als ihre schwer bezähmbare Ungeduld üblicherweise zuließ.


  Wenn auch nicht weniger direkt.


  „Ich habe unzählige Fragen.“


  „Die ich alle gerne beantworte – soweit es in meiner Macht steht.


  Aber bitte hört euch zuerst meinen Vorschlag an“, unterbrach Arn sie, die Hände in einhaltender Abwehr erhoben.


  Mit offenem Lächeln blickte er in die Runde, Zustimmung abwartend.


  Erwartend, korrigierte Saya in Gedanken. Doch auch sie erkannte, dass nur dieser Weg blieb und folgte Cecil und Kaelis nickenden Gesten.


  „Sehr gut“, Arns Lächeln verbreiterte sich zu einem freudigen Grinsen, welches die warme Glut in seinen Augen in tanzende Flammen verwandelte. Fasziniert betrachteten die anderen dieses wundersame Spiel.


  Arn registrierte die abgelenkte Aufmerksamkeit der Neuankömmlinge nicht, obwohl Kaeli sogar fast in Berührungsnähe an ihn herangetreten war und, den Kopf weit in den Nacken gelegt, zu ihm aufsah.


  Ein erfolgloser Versuch, wie Saya zu Recht vermutete, da der Gelehrte das kleine Meereswesen um mindestens zwei Köpfe überragte. Unmöglich, dass sie so dieses Merkmal Arns Herkunft näher in Augenschein nehmen konnte.


  Cecil war offensichtlich zu dem gleichen Schluss gekommen. Saya nahm sein belustigtes Schmunzeln im Augenwinkel wahr.


  Arn nutzte den schweigenden Moment.


  „Ihr seht aus, als hättet ihr eine Wüstenwanderung durch die Brennenden Berge hinter euch, auch wenn das noch so unwahrscheinlich klingt.


  Mir ist jedenfalls noch niemand begegnet, der diese Strapazen erfolgreich zu bewältigen vermochte.


  Die Sonne steht bald hoch am Himmel, und Sayas und Kaelis Abstammung nach zu schließen, war eure Fortbewegung auf die Nacht beschränkt.


  Ich kenne den Zugang zu einem erkalteten Abschnitt der Feuergrotten. Unmittelbar davor entspringt auch eine kalte Quelle mit einem kleinen See, in dem ihr euch und eure Kleider reinigen könnt.


  Die Höhlen sind dunkel genug, um eure Augen zu entlasten und bieten gleichzeitig ausreichend Licht für Cecils Bedürfnisse. Dort können wir nach eurer Wäsche über alle Themen reden, denen euer Interesse gilt.


  Akzeptiert ihr meinen Vorschlag?“


  Der Gelehrte hatte sich während seiner Rede bereits in Bewegung gesetzt, so dass den anderen nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.


  Allerdings war es auch unmöglich, Einwände gegen die offenkundige Vernunft in Arns Worten zu erheben. Selbst Saya bewies Einsicht, und Handlungen waren bei ihr stets deutlicher als Worte.


  Es benötigte keine weitere Aufforderung seitens Arn, als die Szenerie eines sprudelnden Bergbachs in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit rückte, der wie ein kleiner Wasserfall den Eingang zu einer Höhle teilweise verbarg und in einem kleinen Gewässer mündete.


  Die Verheißung endlich wieder Kühle auf der Haut zu spüren, beschleunigte Sayas und Kaelis Schritte erheblich. Zielstrebig steuerten sie den beckenartigen See an und wateten in das immerhin hüfttiefe Wasser.


  Kaeli tauchte mit einem wohlig begeisterten Seufzen unter, während Saya ihren Rucksack mit einem kräftigen Wurf in Arns Arme beförderte, der ihn automatisch festhielt.


  Mit geschickten Handgriffen entledigte Saya sich ihres Anzuges, in der Absicht diesen zu reinigen, was beide Männer am Ufer dazu brachte, den Mädchen abrupt den Rücken zuzuwenden.


  Unsicher wohin mit den Blicken, betrachtete Arn angelegentlich seine staubigen Schuhe.


  Cecil trat in offener Verlegenheit von einem Fuß auf den anderen, die Augen unstet über die Umgebung schweifen lassend, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


  Ihr Unbehagen steigerte sich, als die Geräusche hinter ihnen deutlich machten, dass Kaeli Sayas Beispiel folgte. Ihr Ausruf war ein Beweis, auf den die Männer nur zu gern verzichtet hätten.


  „Einer von euch hätte mir ruhig sagen können, dass in meinem Anzug ein riesiger Riss auf dem Rücken klafft.“


  Zögernd sah Arn zu Cecil, der hilflos mit den Schultern zuckte und den ratlosen Blick mit einem schiefen Grinsen quittierte. Er wies mit dem Daumen Richtung Bergwüste.


  „Ich denke...“, er räusperte sich. „...ich werde mich in dem heißen See waschen – außer Sichtweite.“


  „Hervorragende Idee“, äußerte Arn in seiner Befangenheit etwas zu laut.


  „Ich werde dann in der Höhle auf euch warten.“


  Cecil nickte. „Gut.“


  „Gut.“


  „Auf Paxia herrscht, mir scheint, ein ausgeprägtes Schamgefühl“, kommentierte Saya den Abgang der beiden Männer, die krampfhaft den Sichtkontakt zu den Mädchen mieden.


  „Wirklich?“, auch Kaeli beobachtete nun das etwas seltsame Entfernen Cecils und Arns.


  Um ihnen den Rücken zuzuwenden, mussten diese seitwärts gehen – sehr langsam, zur Vermeidung von Stolperfallen. Allerdings hätte ein Sturz sie auch nicht mehr dem Fluch der Lächerlichkeit preisgeben können, als ihr gegenwärtiges Verhalten, wie Kaeli fand.


  „Vier Beine mehr und sie würden Scherenkrabblern Konkurrenz machen“, murmelte sie, schüttelte aber gleich darauf lachend den Kopf.


  „Ich sollte nicht derart respektlos die Anmut der Schalentiere beleidigen.


  Beenden wir unser Bad und erlösen sie von ihrem Unbehagen.“


  Unbeeindruckt wrang Saya ihren Anzug aus und hängte ihn über ihre Schulter.


  „Unmöglich.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Kaeli neugierig, die Behandlung des Kleidungsstückes imitierend. Mit der Gelehrten nahm sie den Rückweg zum Ufer auf.


  „Ich plane ganz sicher nicht ein nasses Stück Stoff, welches dringend der Ausbesserung bedarf, anzulegen.“


  „Das brauchst du doch auch nicht. Du hast schließlich dein Kleid.“


  „Das sich wo genau befindet?“


  „Im Rucksack, ebenso wie meines.“


  „In dem Rucksack, den Arn soeben in die Höhle getragen hat?“


  „Oh...“, Kaeli schürzte die Lippen, um ein amüsiertes Kichern zu unterdrücken, aber als sie Sayas boshaftes Lächeln sah, prustete sie fröhlich.


  „Dann werden wir den armen Gelehrten wohl ein weiteres Mal schockieren müssen.“


  „Dem stimme ich zu“, Saya passierte als erste den Wasserfall.


  Das dunkle Dämmerlicht der Höhle verschaffte ihren Augen angenehme Linderung. Kaelis Aufatmen verriet, dass es ihr ebenso erging.


  „Endlich“, ergänzte sie ihre Erleichterung leise und machte Arn auf ihre Anwesenheit aufmerksam.


  Lächelnd trat er ihnen entgegen, doch bei ihrem Anblick erstarb sein Lächeln. Hektisch drehte er ihnen den Rücken zu.


  „Vergebt mir. Ich dachte nicht.... Ihr hättet mich...“


  „Beruhigt Euch, Gelehrter. Wir sind nicht so empfindlich wie Ihr.


  Euer Zartgefühl ist anerkennenswert, aber bei uns fehl am Platz.“


  „Nicht viele Völker besitzen eure Freizügigkeit. Mir scheint, ich muss in dieser Hinsicht umdenken lernen“, bemerkte Arn noch etwas stockend, ohne ihnen den Blick zuzuwenden.


  „Ich entstamme einem Kriegervolk. Niemand von uns würde einem potenziellen Feind den Rücken bieten.


  Das ist Selbsterhaltung, keine Freizügigkeit“, während ihrer kurzen Erklärung, wühlte Saya die Kleider aus dem Rucksack.


  Kaeli nahm ihr Gewand mit einem stumm dankenden Nicken entgegen. Die nassen Sachen platzierte sie auf einem vorstehenden Felsen.


  „Ich verstehe. Und was ist mit dir, Kaeli? Ist dein Selbsterhaltungstrieb ebenso ausgeprägt wie Sayas?“


  Das Mädchen lachte hell auf.


  „Nein, Arn. Ich bekenne mich der Freizügigkeit schuldig.


  Leben im Meer bedeutet, zuviel Kleidung als hinderlich zu empfinden.“


  Arn erwiderte ihr Lachen herzlich, wobei beiden Mädchen der warme Klang seiner Stimme angenehm auffiel.


  Saya erinnerte sich an die Sagen der Feuerwesen, in denen es hieß, dass das Volk keine Fähigkeit zur Täuschung besitzen sollte.


  Ähnlich der Himmelswesen und der Meereswesen waren ihre Augen Spiegel ihrer Gemütslage. Weiterhin sollte man auch ihren Stimmen Lüge und Wahrheit deutlich unterscheidbar anhören.


  Nun, da ihr Arn begegnet war, konnte sie sich endlich selbst von dieser Tatsache überzeugen. Sie war alles andere als sensibel für die Empfindungen anderer, aber Arn wirkte lesbar wie ein aufgeschlagenes Buch, trotz seiner bedeutend fortgeschritteneren Lebenserfahrung.


  Diese Erkenntnis bedeutete eine Erleichterung für sie. Mehr noch, es gefiel ihr, begeisterte sie für den weiteren Umgang mit ihm.


  „Ihr könnt Euch umwenden, Arn. Nun wird Euch nichts mehr in Verlegenheit bringen“, forderte sie ihn nach einem streifenden Blick Richtung Kaeli auf.


  Sein Aufatmen war für beide deutlich vernehmbar, als er er ihrer vollständig angekleidet gewahr wurde.


  „Ich achte deine respektvolle Behandlung, Saya. Aber ich verabscheue Förmlichkeiten.


  Sie dienen der Distanz, und ich hoffe in euch allen Freunde zu finden.


  Deine Anrede zu Beginn unserer Begegnung sagt mir viel mehr zu.“


  Saya war überrascht. Offenbar beruhte die Durchschaubarkeit zwischen ihnen auf Gegenseitigkeit. Sie hatte tatsächlich mit ihrem Verhalten, Achtung seiner erhabenen Position gegenüber erweisen wollen.


  Die Ungewöhnlichkeit ihrer Augen in dieser Welt, machte es deren Bewohnern schwer, wenn nicht unmöglich, ihr Verhalten, ihre Emotionen und, daraus resultierend, ihre Reaktionen sicher einzuschätzen – was den Umgang mit ihr zusätzlich erheblich erschwerte.


  Arn jedoch schien keinerlei Probleme zu haben, ihr Wesen zu verstehen.


  Sie neigte den Kopf, als Zeichen der Zustimmung.


  Kaeli verfolgte das Gespräch nur mit halbem Ohr.


  Sie hatte sich in eine Nische gesetzt und kämpfte mit den Knoten in ihren Haaren, froh, dass Maya ihr eine Bürste überlassen hatte. Ein wenig neidisch musterte sie Sayas wilde Lockenpracht, die auch in nassem Zustand kontrollierte Unordnung behielt.


  Müde und zerschlagen wie sie sich fühlte, galt ihr dringlichster Wunsch dem Schlaf. In den wenigen Momenten, die sie Arn nun kannte, war nichts geschehen, was ihr Misstrauen geweckt hatte, auch seine ruhige Art ließ keinen Argwohn zu. Sie wusste Saya mittlerweile gut genug einzuschätzen, um zu wissen, dass es dieser nicht anders erging.


  Es gab also keinen plausiblen Grund, das klärende Gespräch nicht bis zum Abend aufzuschieben.


  Außer Sayas Ungeduld natürlich.


  Innerlich seufzend, aber ergeben, stellte sie sich geistig auf die anstehende Unterhaltung ein, entschlossen, sich ihre Erschöpfung nicht anmerken zu lassen und ihre Konzentration für jede notwendige Beteiligung zu erhalten. Ihr natürliches Interesse an allem Neuen und ihre Aufgeschlossenheit Fremden gegenüber, würden ihr dabei sicher helfen.


  Ein plätschernder Missklang im regelmäßigen Rauschen des Wasserfalls, kündigte Cecils Ankunft an.


  Bis auf das frisch gewaschene Hemd, welches er wie ein Handtuch um den Hals gelegt hatte, war er vollständig bekleidet, dennoch fühlte Kaeli ein förmlich zwanghaftes Bedürfnis seine bloßen Oberarme anzustarren, das Spiel seiner ausgeprägten Muskeln unter der – im Kontrast zu seinem tief gebräunten Teint – fast blassen Haut.


  Sie hatte zeitlebens nackte Gliedmaßen und Oberkörper in allen Status der muskulösen Kondition gesehen. Es bedeutete Alltag für sie, berührte sie nicht. Sogar Arn präsentierte seine vitale Statur durch die Enge des armfreien Lederwamses. Es war ihr gleichgültig.


  Warum also verhielt es sich bei Cecil ganz anders?


  Das Bedürfnis ihn zu berühren, prickelte unverstanden in ihre Fingerspitzen, sorgte für eine schmerzhaft ziehende Beschleunigung ihres Pulses.


  Cecils suchender Blick begegnete ihrem, und für winzige Momente stockte ihr der Atem.


  Lächelnd fuhr er mit seiner Hand durch das tropfnasse Haar, was ihr ihre eigene, reglos die Bürste haltende Hand in Erinnerung brachte.


  Der Zauber war gebrochen.


  Verlegen beendete sie den Strich und stopfte dann das Werkzeug zurück in den Rucksack.


  „Hunger?“, fragte er sanft und eindeutig unsicher.


  Dankbar griff sie das unverfängliche Thema auf.


  „Und wie!“


  Cecil hielt seine Tasche bedeutungsvoll in die Höhe.


  „Ich habe draußen einige essbare Wurzeln gefunden.“


  Auch die anderen beiden hörten Cecils Worte und wandten sich ihnen zu.


  „Wenn ihr mögt, kann ich euch Brot, Käse und Obst anbieten. Ich teile gern.“


  „Das klingt ja nach einem richtigen Festmahl. Wie könnten wir da ablehnen? Vielen Dank, Arn“, Kaeli bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln und schenkte ihm einen Blick aus türkis leuchtenden Augen.


  „Beeindruckend“, kommentierte dieser fasziniert den schnellen Farbwechsel.


  „Ich habe schon viel über diese Wandelbarkeit gehört und gelesen, aber die Realität übertrifft jede Vorstellungsgabe.“


  „Ich stimme dir zu. Auch ich werde nicht müde, die unterschiedlichen Stimmungen in Farben reflektieren zu beobachten. Zweifellos sind die Flammen in deinen Augen nicht weniger interessant“, Saya bedachte Arn mit einem vielsagenden Blick, bevor sie sich neben Kaeli setzte.


  „Tatsächlich?“, Arn dachte kurz über die Bemerkung der Gelehrten nach, die durch Kaelis eifriges Nicken bekräftigt wurde. Mit einem abschließenden Schulterzucken gesellte er sich dann zu ihnen.


  „Du hast sicher recht. Was für mich Alltag bedeutet, muss natürlich für euch ebenso neu und spannend sein, wie Kaelis Augen und Sayas Herkunft für mich.


  Ich gestehe, dass auch ich von zahlreichen Fragen geplagt werde. Ich hoffe diese später stellen zu dürfen, ohne allzu aufdringlich zu erscheinen.“


  Arn wartete, bis Cecil neben ihm Platz genommen hatte und begann dann die vorhandene Nahrung zu portionieren. Doch während Cecil und Kaeli geradezu heißhungrig zugriffen, lehnte Saya das Essen mit einer höflich abwehrenden Geste ab.


  Der Gelehrte betrachtete sie abschätzend, bevor er zu einer faustgroßen grünen Frucht griff und ihr diese behutsam in den Schoß legte.


  „Wir nennen sie Barami. Sie ist das nährstoffreichste Lebensmittel Paxias. Bei gründlicher Suche findest du sie überall auf Paxia wo dichtes Buschwerk ist. Sie ist ein Parasit und nutzt den Schatten im Innern der Büsche, um zwischen den Ästen emporschlängelnd zu wachsen.


  Sie wird auch die Bedürfnisse deines Stoffwechsels zufriedenstellen.“


  Zögernd richtete Saya ihren Fokus von Arn auf die Frucht, um diese näher in Augenschein zu nehmen.


  Sie wog unerwartet schwer in der Hand, obwohl die Schale nur wie eine dünne Haut wirkte, unter der sich das Fleisch von leicht knetbarer Konsistenz verbarg.


  Alles in allem empfand Saya wenig Verlockung, diese Barami zu kosten.


  Ihre letzte Mahlzeit jedoch lag nun einige Wochen zurück, und die Strapazen der vergangenen Wanderung hatten Spuren in ihrem physischen Zustand hinterlassen. Es war sicher angebracht, ihren Kräften Unterstützung und regenerierende Energie zu geben.


  Sie murmelte einen Dank und widmete sich dem ersten Bissen.


  Saft wie ätzende Säure brannte seinen Weg ihre Kehle hinunter. Sayas entsetztes Keuchen weckte die abrupte Aufmerksamkeit der anderen.


  „Willst du mich umbringen?“, fauchte sie Arn mordlustig an, die Tatsache der Unmöglichkeit ihrer Anklage ignorierend. Die kratzige Heiserkeit verstärkte die gefährliche Wirkung ihrer wild funkelnden Augen. Reflexartig ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Auch wenn sie ihn nicht zu töten vermochte, ihre Rachgier würde auch durch blutige Verletzungen zu stillen sein. Seine Haut war frei von Narben, einige Schmisse an den richtigen Stellen würden bleibende Erinnerungen an einen Fehler im Umgang mit einer Kriegerin schaffen und seinem Aussehen die Verwegenheit verleihen, die seinem Alter zukam.


  Stattdessen fand sie sich gierig aus einem Becher trinkend, den Arn ihr fest in die Hand gedrückt hatte, ehrliches Bedauern im Blick.


  „Ich bitte um Vergebung, Saya. Ich vergaß zu erwähnen, dass Barami ihre Namensgebung der Baram-Wurzel verdankt, die zur Säuregewinnung dient.


  Sie ist die sauerste Frucht Paxias, kaum genießbar und doch von unschätzbarem Wert dank ihrer Inhaltsstoffe.


  Das konntest du nicht wissen, und ich versäumte dich darauf hinzuweisen.“


  Ein glucksendes Geräusch lenkte die erboste Gelehrte ab, auf der Suche nach der Quelle selbigens.


  Cecils Kauen wirkte seltsam angestrengt, er schien überall hinzusehen, nur nicht zu ihr. Saya sah dennoch das Wetterleuchten in seinen Augen. Auch sein unterdrücktes Husten, schien ihr mehr als verdächtig.


  Kaeli dagegen wich ihrem Blick nicht aus, doch die Tränen, die in ihren hellen Augen schillerten, wirkten mindestens ebenso suspekt wie die Scheibe Brot, die sie viel zu fest gegen ihre Zähne presste. Die schmalen Schultern des Mädchens bebten regelrecht vor stummem Gelächter, wie Saya durchaus begriff.


  Ihr wütender Blick als Reaktion, verfehlte leider völlig seine Wirkung.


  Fröhlich auflachend ließ sich Kaeli mit dem Rücken gegen die Steinwand fallen.


  „Oh, Saya“, japste sie atemlos. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Endlich weiß ich, wie ich ausgesehen haben musste, nachdem ich den ersten Bissen von einer Barami probiert hatte. Und ich hatte gewusst, was auf mich wartete.“


  Ihr Lachen war ansteckend, kindlich unbekümmert und arglos. Es gab kein Wehren, wie das entstehende breite Grinsen der beiden Männer bewies, die sich an ihre eigenen Erlebnisse im Zusammenhang mit Baramis zu erinnern schienen.


  Saya wusste nicht warum, aber sie verstand, dass die allgemeine Belustigung nicht allein auf ihre Kosten ging, selbst wenn sie den Auslöser geliefert hatte.


  Der Groll schwand spürbar mit ihrer Entschlossenheit, dieser verdammten Frucht keinen weiteren Triumph zu schenken. Beim zweiten Bissen verzog sie keine Miene und die Heiterkeit der anderen verwandelte sich in sprachlose Bewunderung, während ihr Verzehr unter starrender Beobachtung stand.


  „Ich bin nicht sicher, was genau ich honorieren soll: Deine Beherrschung oder deine Leidensfähigkeit.


  Was immer es ist, etwas Vergleichbares ist mir bisher nicht begegnet.“


  Abwägend, wie ernst sie Arns kopfschüttelnde Bemerkung nehmen sollte, fixierte sie den Gelehrten. Und überraschte ihn


  „Leidensfähigkeit – eindeutig. Beherrschung gehört sicher nicht zu den Tugenden meines Volkes.“


  „Gut zu wissen“, Arn schmunzelte.


  „Unmöglich zu übersehen“, ergänzte Kaeli keck. Es entsprach der Wahrheit, sie wusste Saya würde ihre Frechheit als Mut zur Realität hinnehmen.


  Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, sich so plötzlich im allgemeinen Zentrum der Aufmerksamkeit zu finden. Allein Saya musterte sie unergründlich von oben bis unten.


  „Weißt du, Kaeli“, begann sie gedehnt. „Ich glaube, du warst mir lieber, als du noch Angst vor mir hattest.“


  Kaeli lachte unbeeindruckt. Wortgefechte machten ihr Spaß, auch mit Saya als Gegnerin.


  „Aber ich habe Angst vor dir. Nur das Maß hat sich geändert.“


  Kurz entschlossen stopfte Saya ihr den Rest der Barami in den Mund, doch das anerkennend amüsierte Schimmern ihrer Augen, strafte die Aggression ihrer Handlung Lügen.


  Das komisch entsetzte Lachen der Männer begleitete Kaelis jammervoll stöhnende, spuckende Versuche, die Begleiterscheinungen der Frucht loszuwerden. Tränen aus einer Mischung hilfloser Belustigung und brennender Säure, rannen ihre Wangen herab.


  „Erinnere mich daran, dich nie wieder herauszufordern“, ächzte sie halb im Ernst.


  „Kluges Mädchen“, Saya nickte ihr mit angedeutetem Lächeln zu. Dann wandte sie sich Arn zu.


  „Geduld gehört übrigens auch nicht zu den Tugenden der Sternwächter. Ich denke, ich habe nun genug zur allgemeinen Unterhaltung und Erheiterung beigetragen und würde gern das Wort an dich weitergeben.


  Wenn ich deine Beschreibung dieser Höhle korrekt in Erinnerung habe, so fiel der Begriff erkaltet.


  Was meinst du damit?“


  Der abrupte Themenwechsel vertrieb die Leichtigkeit des Moments. Alle spürten es, und Arn fühlte den gesamten Fokus unvermittelt auf sich gerichtet.


  Aber er benötigte auch keine weitere Zeit. Sein Urteil über die kleine Gruppe stand vor seiner Vollendung – ausreichend, um keine Geheimnisse entstehen lassen zu wollen oder Informationen vorzuenthalten.


  „Es begann vor ungefähr einem Jahr. - Nein!


  Lasst mich zuerst weiter ausholen“, er wartete kurz auf nickende Zustimmung.


  „Das Feuerreich besteht aus einem komplexen, weitläufigen Höhlensystem, das im Innern und unterhalb dieses Gebirges verläuft.


  Da ihr die Bergwüste – oder die Brennenden Berge – bezwungen habt, werdet ihr eine Vorstellung von der Hitze im Untergrund erhalten haben.


  Mein Volk ist auf diese Hitze angewiesen, sie ist für seine Existenz unentbehrlich.


  Im Westen und Norden wird sie von unterirdischen Vulkanen genährt, dessen Lavaflüsse und Seen die Grotten erhellen. Das Zentrum und der Süden werden von Feuerwäldern dominiert, die zahlreiche brodelnde Gewässer bewahren. Im Westen schließlich, treffen sich alle Hitzequellen zu einem paradiesischen Ganzen. Die Verbindungsgänge zwischen den einzelnen Gebieten erhalten ihr ewiges Glühen durch die Sturmzyklen der Feuersbrünste.


  Vor einem Jahr dann verlängerten sich die Intervalle der Ruhephasen kontinuierlich, bis aus dem hellroten Glühen ein schwächendes Glimmen wurde.


  Irgendwann blieben die Stürme ganz aus, die Gänge erloschen, und die Gebiete separierten sich.


  Etwa sechs Monate ist es her, da sich im Westen Botschafter aller Bereiche sammelten, mit niederschmetternden Nachrichten. Die Vulkane hatten begonnen zu erstarren, und große Teile der Feuerwälder lagen in Dunkelheit. Einzig der Westen erstrahlte weiter im feurigen Glanz, und der damalige Herrscher entschied, dass das gesamte Volk sich dort einfinden sollte.


  In kurzer Zeit wurde Platz geschaffen. Geschätzte zweitausend Angehörige mussten auf engem Raum verteilt werden.


  Leider erwiesen sich diese Bemühungen als unnötig. Der Weg durch die erkalteten Höhlen schwächte die Reisenden. Senioren, Babies, Kranke – kaum einer von ihnen überlebte.


  Ich habe Wochen gebraucht, alle Leichen ihrer letzten Ehre zuzuführen.


  Und dann folgten weitere verheerende Katastrophen.


  Auch unser westliches – letztes – Gebiet verlor an Kraft. Und mit ihm schwand unsere Macht endgültig.


  Das Ereignis, welches wir das große Sterben nennen, hatte begonnen.


  Der letzte Schicksalsschlag, der Tod unseres geliebten, hoch verehrten Herrschers vor zwei Monaten, hat mein Volk in Resignation gestürzt.


  Heute sind von uns nur noch ein Zehntel übrig, die wir verteilt auf zwei kleinen Höhlenkomplexen leben, in denen ausreichend Hitze zum Vegetieren verblieb. Für die Starken unter uns.


  Doch ich frage mich wie lange es dauern mag, bis die Situation weitere Verschlechterung erfährt?


  Ich habe Angst um den Fortbestand meines Volkes. Aber meine Sorge gilt nicht nur dem Feuerreich allein, sondern der Gesundheit ganz Paxias.


  Soll mein Reich wirklich dem Untergang geweiht sein, oder gibt es auch weitere Geschehnisse in anderen Reichen, die davon zeugen, dass Paxias Gleichgewicht der Mächte in Gefahr ist?


  Mein junger Herrscher hat mir endlich erlaubt, die Höhlen zu verlassen, um Ursachenforschung zu betreiben - nun, da wir einen Weg entdeckt haben, eine Stagnation des Verfalls herbeizuführen.


  Dank der Hilfe der Waldelfen ist seit meiner Rückkehr aus Biran niemand mehr verendet.“


  Plötzlich brach hektisches Durcheinander los.


  Mit dem gleichzeitigen Aufschrei beider Mädchen prasselte eine Fragenflut über den armen Gelehrten los, der angesichts des Chaos verwirrt innehielt.


  „Biran?“


  „Warte, warte, warte!! Sagtest du gerade Biran?“


  „Du warst in Biran?“


  „Wann?“


  „Wie?“


  Mehrfach öffnete Arn den Mund, um eine Antwort zu versuchen, klappte ihn dann jedoch resigniert wieder zu. Seine Stimme kam gegen die laute Aufregung nicht an.


  Mit einiger Bestürzung blickte er schließlich hilflos zu Cecil, für jeden möglichen Rat dankbar, den dieser entbehren konnte.


  Es schien unglaublich, denn Cecil blinzelte ihm nur grinsend zu, Daumen und Zeigefinger an den Mund führend.


  Ein ohrenbetäubender Pfiff brachte jedes Geräusch zum Verstummen.


  Konsterniert und einigermaßen sprachlos beäugten drei Augenpaare den schrillen Verursacher.


  Cecil zeigte sich unbeeindruckt.


  „Beruhigt euch endlich. Wie wollt ihr denn an Informationen kommen, wenn ihr Arn nicht zu Wort kommen lasst?


  Ich bin sicher, er ist durchaus bereit alles weiterzugeben, was er selbst über Biran weiß.


  Also lasst es ihn doch bitte versuchen.“


  Seine ruhige unbestechliche Logik verfehlte die Wirkung auf die beiden aufgebrachten Mädchen nicht. Sie signalisierten ihre Zustimmung dadurch, dass sie sich stumm – fast statuenhaft - von Cecil zu Arn wandten – erwartungsvoll.


  Einzig Sayas Fäuste, die sich immer wieder ballten, signalisierten ihre innere Ungeduld.


  „Ich fürchte, viel kann ich euch über die verborgene Stadt nicht erzählen. Ich fand sie eher zufällig, als ich vor drei Wochen auf der Suche nach Waldelfen war, und ich hielt mich dort weniger als eine Stunde auf“, Arn fühlte ehrliches Bedauern, als er die wachsende Enttäuschung in den Mienen Kaelis und Sayas erkannte.


  „Dann bist du der Dämonenherrscherin wahrscheinlich nicht begegnet“, vermutete Saya in einem abschließenden Tonfall.


  „Dämonenherrscherin?“, zu sehr in seiner Sorge um sein Volk gefangen, hatte Arn nie einen Gedanken daran verschwendet, was ihm über die Geschichte Birans bekannt war. Erst dieser Moment, da Saya die relativ junge Sage um Biran und die Herrin des Bösen ansprach, brachte ihm alles in Erinnerung. Bildhaft ließ er das empordrängende Wissen seinen Geist gefangennehmen. Gleichzeitig durchforstete er sein Erlebnis auf dem Marktplatz Birans nach Hinweisen auf die Anwesenheit des legendären Wesens, dessen Name durch Angst und Schrecken geprägt worden war.


  Kaeli bemerkte wie sein Blick sich ins Leere richtete, als er sich in seine Gedanken verlor, und sie beschloss ihm mit einem kleinen Hinweis auf die Sprünge zu helfen.


  „Ja genau. Die Dämonenherrscherin – Sanjo.“


  Arn riss die Augen auf, kleine Flammen flackerten unstet.


  „Sanjo? Damit hätte ich nicht gerechnet. Wie hätte ich das auch erkennen sollen? Unmöglich!“, aber noch während er dies sagte, wusste er, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.


  Bereits aus einem ersten Impuls heraus war ihm klar gewesen, dass Sanjo weder elfischer Herkunft war, noch paxianischer sein konnte. Schwarze Runen auf den Armen, weiße, nahezu durchscheinende Haut und diese seltsam eindringlichen dunklen Augen, die die Fähigkeit des Tiefenblicks zu besitzen schienen.


  „Also doch! Du hast sie gesehen, nicht wahr?“, stellte Saya mit steigender Erregung fest. Arns begreifende Miene verriet es für alle ersichtlich.


  Der Gelehrte leugnete nicht, allerdings fühlte er sich etwas benommen.


  „Wenn Sanjo die Dämonenherrscherin ist, dann ja. Ja – ich bin ihr begegnet, einen kurzen Moment, als ich mich von Gareth verabschiedet habe. Gareth ist ihr Gemahl.“


  „Gareth! Saya, hat Maya nicht auch diesen Namen erwähnt?“, in ihrer Aufregung stieß Kaeli ihren Ellbogen in Sayas Seite. Die Gelehrte war glücklicherweise so abgelenkt, dass sie die gewaltsame Natur dieser Geste überhaupt nicht registrierte. Der Wahrheitsgehalt in Sanjos nur sehr schemenhaft umrissenen Sage, die ihr ins Gedächtnis geprägt war, schien mit jeder neuen Begegnung zu schwinden.


  „Gareth, der älteste Sohn der Elfenherrscherin ist also nicht tot und auch nicht verschwunden. Er ist mit der Herrscherin der Dämonen vermählt und lebt in Biran“, eine geschichtsändernde Schlussfolgerung, die sie bereits bei Cedric und Maya hätte treffen können.


  Saya war ärgerlich auf ihre Unachtsamkeit. Das ließ sich auch nicht mit der Flut neuen Wissens entschuldigen, die sie bei den beiden Paxianern gewonnen hatte. Sie war viel zu fokussiert auf die Lokalisierung Birans gewesen, um nicht nur zuzuhören, sondern auch zu verstehen.


  Ähnlich erging es Arn gerade. Auch er holte in diesem Augenblick die lang versäumten Verknüpfungen neuer Erkenntnisse und alten Wissens nach.


  Dabei trafen sich die Blicke der beiden Gelehrten.


  „Na, da haben wir uns anscheinend beide nicht gerade mit Ruhm bekleckert.


  Eine angemessene Leistung unserer geistigen Fähigkeiten war diese Ignoranz nicht.“


  „In der Tat“, bestätigte Saya zähneknirschend Arns Einsicht.


  Kaeli musterte die beiden reglosen Gestalten mit fasziniertem Interesse. Mit betont vorgehaltener Hand beugte sie sich flüsternd Richtung Cecil. Er neigte sich ihr fragend lächelnd entgegen.


  „Irre ich mich, oder tobt da gerade eine Plage, die sich schlechtes Gewissen nennt?“


  „Ich würde annehmen, eine gesunde Portion Wut ist auch dabei“, ergänzte er trocken und zwinkerte ihr zu, was ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ. Aber es brachte sie nicht vom Thema weg. Nachdenklich legte sie den Zeigefinger ans Kinn.


  „Ankläger, Richter und Henker zugleich. Ich bin auf dieses Urteil gespannt.“


  „Ich bin sicher, sie werden bald merken wie unproduktiv Selbstvorwürfe in unserer Situation sind und finden zurück zur Vernunft. Immerhin gilt es nächste Schritte zu planen.“


  Cecils klare Worte wirkten wie ein Guss kalten Wassers.


  Stürmisch wandte Saya sich ihm zu, dass ihre Nase fast seine berührte. Er schauderte ob der Kälte ihrer Haut und wich aus dem Kreis ihrer Ausstrahlung zurück.


  „Unsere Situation? Irgendwie bringt mich das zu der Frage, was du eigentlich noch bei uns machst? Wir haben die Wüste passiert und sind nicht mehr auf deine Führung angewiesen.“


  „Saya!“, quietschte Kaeli vorwurfsvoll empört.


  „Deine Dankbarkeit ist überwältigend. Wirklich. Ich weiß nicht wie ich mit soviel Überschwang umgehen soll“, konterte er ironisch und bedachte die Gelehrte mit einem bezeichnenden Blick unter hochgezogenen Brauen. Herausfordernd verschränkte er die Arme.


  Eine Weile maßen sie einander abwägend.


  Saya überlegte ernsthaft ob die Abreibung, die er so dringend benötigte, dass er förmlich danach schrie, es wert sei, ihre Kräfte zu konzentrieren. Unwillkürlich spannten sich ihre Muskeln – für alle ersichtlich.


  Cecil lenkte ein.


  „Das ist kindisch. Wir benehmen uns, als hätte die Wüste nicht nur unsere Körper sondern auch unsere Hirne verbrannt.


  Lassen wir den Blödsinn, immerhin sitzen wir im selben Boot.


  Schon vergessen? Meine Macht ist ebenso verloren wie die eure.“


  „Heißt das, ich liege mit meiner Vermutung richtig? Es sind also auch andere Reiche von diesem Machtverlust betroffen?“, Arns erregte Einmischung beendete die Feindseligkeit.


  Saya adressierte Cecil noch mit einem letzten warnenden Funkeln, bevor sie sich selbst energisch zur Ruhe zwang und dem Gelehrten widmete.


  „Du bist wirklich noch nicht oft aus deinen Höhlen herausgekommen, richtig?“, auf diese objektive, wenn auch wenig hilfreiche Feststellung konnte Arn nur zustimmend nicken.


  Obwohl sie ihm diese Unwissenheit nicht zum Vorwurf machen konnte, war er ja erst seit kurzem auf der Suche nach Antworten, verdrehte Saya genervt die Augen. Die Steigerung von Reden, war sich zu wiederholen – und sie hasste beides. Indes, akzeptierte sie die Notwendigkeit Arn einzuweihen.


  Kaeli erfasste Sayas Verdruss, sie griff hilfreich ein.


  „Wir wissen vom Verschwinden der Sterne - was dir wegen der dichten Wolkendecke des Nachts sicher noch nicht aufgefallen ist - der Unkontrollierbarkeit der Meere, aus der meine gewaltsame Verbannung resultierte. Und wir vermuten, dass auch das Wetter nicht mehr der Herrschaft seines Volkes untersteht.


  Seit kurzem findet auch Cecil keinen Zugang mehr zum Wind – was nahe legt, dass auch dieses Reich mittlerweile betroffen ist.“


  „Was immer die Ursache ist – oder wer immer der Verursacher ist, es oder er wird stärker“, ergänzte Saya, Kaeli mit einem schnellen Nicken bedenkend, als Zeichen des Dankes für ihre treffenden Ausführungen.


  Arn hatte atemlos gelauscht. Nun strich er sich nachdenklich über die stoppeligen Wangen.


  „Wenn ihr recht habt, so ist Paxias Gleichgewicht nicht nur in Gefahr, sondern bereits mehr als empfindlich gestört. Was, wenn ich fragen darf, versprecht ihr euch dann von einem Besuch in Biran? Ihr glaubt doch nicht, dass die Dämonenherrscherin dafür verantwortlich ist?“


  „Nein“, wehrte Saya energisch ab. „Ich bezweifle, dass ihre Macht für eine solche Tat reicht. Aber für diese Geschehnisse kann keine gute Kraft verantwortlich sein, und sie ist die perfekte Verbindung zum Reich des Bösen. Vielleicht weiß sie mehr als wir. Ich erhoffe ihre Hilfe als Verbündete, denn sie hat bereits einmal über die Finsternis triumphiert.“


  „Die Logik in dem was du sagst, ist nicht von der Hand zu weisen“, Arn überlegte.


  Er war in den Dreien auf eine Gruppe gestoßen, die in ihren Nachforschungen nicht nur einen fortgeschritteneren Stand als er besaß, sondern die eindeutig gewillt war, einen Weg zu beschreiten, den er selbst anstrebte.


  Sollte er sein Glück nicht beim Schopfe fassen?


  In ihren unterschiedlichen Wesenseigenschaften konnten sie einander wertvolle Verbündete sein, und es gab keinen plausiblen Grund, weswegen er den Pfad der Einsamkeit gehen sollte.


  Er sollte wirklich nicht zögern, war seine Entscheidung doch längst gefällt.


  „Ich kann euch führen“, sagte er unvermittelt, dass ihn drei Augenpaare fragend musterten.


  „Ich kenne die erkalteten Wege der Feuergrotte und kann euch hindurchführen. Damit erspart ihr euch eine unnötige Wanderung über das letzte Bergplateau und den dazugehörigen gefährlichen Abstieg – von den Strapazen des unwegsamen Geländes ganz zu schweigen.


  Außerdem weiß ich, wie ihr Biran erreichen könnt, ohne tagelang durch den Wald zu irren, der es verbirgt.


  Würdet ihr in Erwägung ziehen, mich als Weggefährten zu akzeptieren?“


  Seine hoffnungsvolle Miene brachte die anderen zum Schmunzeln. Kaeli lachte leise und sah Saya triumphierend an.


  „Ich wusste, er würde fragen.“


  „Naseweis“, Cecil tippte ihr gespielt vorwurfsvoll an die Stirn. „Dein Taktgefühl ist nicht gerade eine Offenbarung.“


  Saya schüttelte ungläubig den Kopf über das übermütige Geplänkel. Ernst umfasste sie Arns Unterarm, unbeeindruckt von der sengenden Hitze ihres Gegenübers. Auch er zuckte mit keiner Wimper über die eisige Berührung.


  „Deine Gegenwart wäre eine Ehre für uns. Natürlich bist du uns willkommen.“


  „Danke. Euch allen.


  Darf ich vorschlagen, dass ihr euch nun ausruht?


  Ihr braucht Erholung nach diesem langen Wegabschnitt, den ihr zurückgelegt habt.


  Ich verspreche, euch rechtzeitig zu wecken, um euch so zu leiten, dass wir die Höhlen bei Nachteinbruch verlassen, damit ihr keine Zeit verliert, Biran zu erreichen.“


  „Das ist eine mutige Aussage, Arn. Du erwartest darin viel Vertrauen von uns.


  Enttäusche es nicht.“


  Für Kaeli und Cecil ein gewohnter Anblick, für Arn ein wenig verblüffend in seiner Unmittelbarkeit, wie Saya sich ihren Umhang griff, in einer Felsspalte verschwand und sich zusammenrollend einschlief.


  Er selbst fühlte keine Müdigkeit, ein Schlafrhythmus war ihm seit langer Zeit unbekannt. Also nutzte er die einkehrende Ruhe, um seinen Geist zu ordnen.


  Arn war ein einsames Wesen. Viele Jahrhunderte schon hatte er sich eine Barriere errichtet, die ihm half mit der Sterblichkeit seiner Familie und Freunde umzugehen.


  Tief empfundene Trauer hatte er zuletzt beim Tod seiner jüngsten Schwester gefühlt, zu der er eine sehr enge, vertraute Bindung gelebt hatte. Seitdem linderte Distanz den Schmerz eines Verlustes – und leider vielleicht auch die Gewohnheit, Generationen sterben zu sehen. Es gehörte zu seinem Schicksal. Er hatte diese Seite seiner Unsterblichkeit akzeptieren gelernt.


  In den vergangenen Monaten allerdings, war zu seiner inneren Einsamkeit auch noch Isolation gekommen. Nur er und die Bestattung zahlreicher Angehöriger seines Volkes. Längst erinnerte er sich nicht mehr an Namen und Gesichter – wollte es auch nicht.


  Und nun – an diesem Tag – war aus der lähmenden Stille Unruhe geworden, aus Tod Leben und aus Isolation Gemeinschaft, nicht wenig zu verarbeiten.


  War er ehrlich zu sich selbst, war er es mehr als Leid, einsam zu sein, es widersprach seiner mitfühlenden kontaktfreudigen Natur. Auch da musste es eine idealere Zukunft für ihn geben.


  Vielleicht sogar in der Gesellschaft dieser drei außergewöhnlichen Wesen, die ab jetzt seine Gefährten sein sollten. Ihre verschiedenen Eigenarten würden einander auf spannende Weise ergänzen.


  Trotz ihrer ungezähmten kriegerischen Art, war Saya eine absolute Führungspersönlichkeit mit einer durchaus Angst einflößenden Autorität, die er selbst niemals besessen hatte.


  Sich selbst sah Arn eher als Berater oder Mentor, der Einfluss auf Entscheidungen nahm, sie aber selten eigenständig traf. Die Unterordnung war zeitlebens Teil seiner Existenz gewesen. Einzig gegen seine Überzeugungen vermochte man ihn nicht zum Handeln zu bewegen.


  Cecil war ein zurückhaltender Charakter, jemand, der anderen den Rücken stärkte. Hilfsbereit und scheinbar sensibel genug, um warmherzig zu wirken. Er sorgte sich um seine Freunde, blieb aber von unerklärlicher Distanz – ausgeprägter und konsequenter als die seine – Arns. Definitiv besaß er das Talent, zum richtigen Zeitpunkt das Richtige zu sagen und auch zu schweigen.


  In Kaeli steckte noch sehr viel kindliche Unwissenheit, aber das glich sie durch Mut, Herz, Humor und eine besondere Sensitivität aus, die man nur bewundern konnte. Er konnte nur erahnen, wie viele Fähigkeiten, wie viel Geist noch in ihrem Innern verborgen schlummerten, der Entdeckung harrend.


  Arn war beeindruckt von ihrer Willenskraft, die ihrer Stärke Quelle bedeutete, erkannte gleichzeitig aber auch ihre Schwäche. Diese schien immer dann Raum zu fordern, wenn Zeit zur Besinnung vorhanden war.


  So wie in diesem Moment.


  Entgegen seiner Annahme schlief das Mädchen nicht. Fest in ihren Umhang gewickelt, lag sie ihm gegenüber, ohne ihn wahrzunehmen. Ihr dunkler tieftrauriger Blick, schien Löcher in Cecils Rücken zu bohren, der von ihr abgewandt an der Felswand ruhte.


  Alles an ihr drückte Verstörtheit aus und eine verzweifelte Sehnsucht nach Nestwärme, der sie offenbar noch nicht entwachsen war.


  Nicht verwunderlich in Anbetracht ihrer auswegarmen, grausam tragischen Situation. Arn fühlte Erbarmen mit dem Mädchen, was seine beginnende warme Zuneigung intensivierte.


  Aus einem Impuls heraus, umfasste er behutsam ihre Hand und neigte sich dicht zu ihr, dass nur sie seine Worte vernahm.


  „Zuviel Grübeln schadet nur. So wirst du keine Ruhe finden.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie mit einem kläglichen Lächeln. „Aber ich kann nicht anders.“ Unbewusst umklammerte sie seine Hand. Arns Mitleid intensivierte sich. Dieses Wesen brauchte dringend Trost, und er hatte das sichere Gefühl, dass eigentlich Cecil an seine Position gehörte – wenigstens in Kaelis Augen.


  Vielleicht akzeptierte sie aber auch seine Gegenwart als Hilfe.


  Langsam, ohne die Verbindung ihrer Hände zu lösen, legte er sich neben sie, dass sie fast auf Augenhöhe waren. Er sah die Überraschung in ihrem Blick – Unsicherheit und Hoffnung. Das gab ihm Mut.


  „Hast du einen älteren Bruder?“, fragte er vorsichtig. Sie nickte. „Mehrere.“


  „Ich hatte eine kleine Schwester – vor langer Zeit. Meinst du, du nimmst die Schulter eines anderen großen Bruders an?“


  Er hätte nichts Passenderes, Feinfühligeres äußern können. Für Sekundenbruchteile weiteten sich Kaelis Augen, erhellten sich schillernd. Fast schüchtern lächelte sie ihn an, bevor sie sich mit einem tiefen Aufatmen an seine Seite kuschelte. Ein zierlicher Arm umfasst seinen Hals, und er könnte schwören, dass er „Ich danke dir, großer Bruder“, gehört hatte, bevor ihre regelmäßigen Atemzüge ihren erholsamen Schlummer verrieten.


  Arn beschlich das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Die Quelle instinktiv ahnend, blickte er direkt in sturmgraue Augen, die ihn aus einer unbewegten Miene anvisierten.


  Gleichgültig erwiderte er die rätselhafte Geste.


  Kapitel 9


  Arn fühlte sich als Gefangener einer Zeitschleife.


  Alles schien wie bei seiner ersten Begegnung mit Birans Bewohnern.


  Die plötzliche Stille, in der man nicht einmal die, in dieser Umgebung allgegenwärtigen zwitschernden Tierlaute wahrnehmen konnte.


  Zahlreiche Augenpaare, die sich auf den Anblick der Eindringlinge fixierten.


  Eine Bewegungsstarre, die Unbehagen in Fluchtverlangen wandelte.


  Und doch gab es dieses Mal einen gravierenden Unterschied.


  Es war der Ausdruck in den erstarrten Mienen.


  Er reichte von Erkennen über Unglaube zu Neugierde. Ablehnung – oder sogar Feindseligkeit waren nicht vorhanden, oder derart subtil, dass seine Sinne nichts davon registrierten.


  Und der Zustand war ansteckend, wie Arn innerlich schmunzelnd feststellte, als er sich seinen Gefährten zuwandte und vergleichbare Stimmungen aus deren Gesichtern interpretierte – nicht weniger regungslos. Es fiel ihm nicht schwer, die Gedanken mit treffsicherer Wahrscheinlichkeit zu deuten.


  Im Schimmern Sayas Augen erkannte er ihr Bestreben, alle Eindrücke schnell aufzunehmen und zu verarbeiten. Sie analysierte die Umgebung, glich Realität mit gelerntem Wissen korrigierend ab. Ihre angespannte Haltung dabei bewies, dass sie gleichzeitig eines möglichen Angriffs gewärtig verblieb. Von ihr selbst ging keine Aggressivität aus.


  Kaeli zeigte sich irritiert ob des Schweigens – vielleicht auch ein wenig ängstlich. In ihren Augen schillerten Blau, Weiß und Grün in stetem Wechsel. Ihre körperliche Nähe zu Saya – sie stand unmittelbar neben dieser – verriet, wie sie die Quelle ihrer eigenen Stärke an der der Kriegerin nährte. Aber auch sie betrachtete die Szenerie mit unverhohlenem Interesse.


  Cecil wirkte am entspanntesten. Offenbar wenig begeistert vom Studium Paxias Geschichte, war er weder beeindruckt von der Entdeckung Birans, noch von seinem Betreten dieser legendären verborgenen Stätte. Einzig das Verhalten der Bewohner und die Unterschiedlichkeit ihrer Herkunft – selbst für Unwissende schwer zu übersehen – nötigten ihm genug Neugierde oder besser formuliert Überraschung ab, dass auch seine Haltung in das allgemeine Bild der Starre passte.


  Arn gab ihnen Zeit alle Eindrücke zu verarbeiten.


  Erst als Saya seinen abwartenden Blick registrierte und ihre Aufmerksamkeit dem Gelehrten zuwandte, setzte er sich nach einem Nicken in Bewegung, sicher, dass seine Gefährten ihm folgen würden.


  Er täuschte sich nicht, wie ein schneller Blick über seine Schulter verriet.


  Kaeli hielt sich dicht hinter ihm, Cecil an ihrer Seite – eindeutig in beschützender Haltung. Saya bildete den Abschluss. Sie hatte ihren Umhang abgelegt und trat offen inmitten die Einheimischen, was Arn nicht wenig wunderte, da sie die vergangenen Tage stets Wert auf ihre verbergende Hülle gelegt hatte. Allerdings hatten die Bewohner Birans mit Sicherheit wesentlich seltsamere Dinge gesehen und unheimlichere Geschehnisse erlebt, als die friedliche Ankunft eines Sternenwächters.


  Wenn sie auch nicht erkannten welcher Art Sayas Abstammung war, so wussten sie mindestens, dass nichts Dämonisches an ihrer Gestalt haftete. Die Wesen an diesem Ort sollten sich in den Abgründen des Bösen auskennen, zumindest nahm Arn das als wahrscheinlich an. In seinem Gedächtnis existierte eine Erzählung, die aus der Zeit unmittelbar nach Feluzios Tod stammte, dem vormaligen Herrscher der Dämonen. Sie war sehr vage und beinhaltete das Verschwinden der wenigen überlebenden Paxianer, deren Geist von einem Dämon besessen gewesen war. Sanjo, die nachfolgende Regentin, sollte die Austreibung erfolgreich vorgenommen haben. Voll aktiver Erinnerungen an ihre Gräueltaten, wollten die Paxianer ihren Angehörigen nicht mehr gegenübertreten. Im Bewusstsein ihrer Unschuld, aber gequält von ihrem schmerzlichen Wissen, folgten sie ihrer Erlöserin in die Abgeschiedenheit Birans, um ein ruhiges Leben abseits des regenerierenden paxianischen Volkes zu führen.


  Die Anwesenheit der Elfen dagegen, blieb ihm ein Rätsel. Seines Wissens waren sie unbehelligt geblieben von den Machenschaften Feluzios.


  Vielleicht – so vermutete Arn, lag die Ursache ihrer Besiedlung vielmehr in Gareth, dem ältesten Sohn und Nachfolger der Herrscherin der Elfen.


  Kaum in Gedanken materialisiert, erblickte er die Gestalt des hochgewachsenen Mannes am Marktplatz, unweit der Stelle, an der er ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Erleichtert, nicht um eine Kontaktvermittlung bitten zu müssen, beschleunigte Arn seine Schritte.


  Zweifellos war auch Gareth die Ankunft der Fremden nicht verborgen geblieben, aber er beherrschte seine Miene meisterlich. Gelassen erwartete er die kleine Gruppe.


  Natürlich erinnerte er sich an den Gelehrten aus dem Reich des Feuers.


  „Ich bin erstaunt, Euch sobald wiederzusehen, Arn. Ich hätte Euch mittlerweile auf Eurer persönlichen Mission gewähnt. Oder war die Wirksamkeit unserer Kräutermischung nicht ausreichend?“


  Arn umfasste respektvoll den dargebotenen Unterarm zur Begrüßung.


  „Im Gegenteil – mein Volk befindet sich nach erfolgter Besserung nun in dem stabilen Zustand der Stagnation. Mehr konnte der Herrscher vorerst nicht erwarten, tat es auch nicht.


  Ich danke Euch nochmals für Eure rettende Hilfe.“


  „Dafür sind Fähigkeiten da, genutzt zu werden, wenn sie von Nöten sind“, wehrte Gareth jede weitere potentielle Verbundenheitsäußerung ab.


  „Was führt Euch dann in unsere Abgeschiedenheit? Ihr seid auch nicht allein diesmal, habt scheinbar Gleichgesinnte gefunden.“


  Der Gelehrte nickte mit einem Lächeln, dass seine Freude und Erleichterung über diese Tatsache bekundete.


  „Ihr habt recht. Mir ist es bis jetzt vergönnt gewesen, den Weg meiner Bestimmung und Suche nicht allein beschreiten zu müssen. Ich hoffe, dass sich diese Konstellation als dauerhaft erweist.


  Lasst mich Euch meine Gefährten vorstellen.


  Dies sind Saya vom Volk der Sternwächter, Kaeli aus dem Reich des Meeres und Cecil, ein Kind des Windreichs. Sie sind bereits viel länger als ich unterwegs, die verheerenden Geschehnisse auf Paxia zu ergründen und dementsprechend weiter gediehen in ihren Erkenntnissen, die sie mit mir teilten.


  Ich schloss mich ihnen aus der Überzeugung heraus an, in ihrer Gesellschaft nicht in ein Labyrinth ohne Wiederkehr zu geraten.


  Sie begegneten mir in einem Augenblick, in dem aus meiner Unentschlossenheit Verzweiflung zu werden drohte, da ich keinen Anhaltspunkt für meine nächsten Handlungen fand und nur auf Geratewohl losziehen konnte.


  Ihnen verdanke ich das Bewusstsein, dass mein Streben, die Ursache für das Leiden nicht nur meines Volkes zu finden, der richtige Weg ist.


  Vielleicht nicht der meiner Bestimmung, aber ein erster Schritt zu dieser. Und damit beginnt bekanntermaßen jede Strecke.


  Auch Saya hier folgt einer Mission – ebenso fremdgesteuert wie mein erstes Eintreffen in Biran, wie mir scheint. Und auch ihr Ziel heißt Biran.


  Ich habe sie zu Euch geführt, nun ist es an ihr, ihr Anliegen vorzutragen. Bitte schenkt ihr Gehör.“


  Als Gareth mit einem Nicken seine Bereitwilligkeit demonstrierte, trat Saya rasch vor. Sie wartete eine weitere Vorstellung Arns nicht ab, wusste sie doch genau, wer ihr Gegenüber sein musste – ein Tribut, den sie ihrer Ungeduld zahlte.


  „Ich grüße Euch, Gareth. Ihr entsprecht genau den Vorstellungen, die ich mir anhand der wenigen Geschichten, Sagen und Berichte über Euch gemacht habe.“


  „Ich grüße Euch ebenfalls, Saya. Ihr seid eine faszinierende Erscheinung. Leider bin ich nicht bewandert genug in den Sagen Paxias, um behaupten zu können, dass mir die Sternwächter ein Begriff wären. Ihr habt sicher eine lange Reise hinter Euch, bis Ihr nun diesen isolierten Ort erreicht habt. Wie kann ich Euch helfen?“


  Saya ließ sich nicht von Gareth ruhiger Freundlichkeit täuschen. Sie erkannte die Wachsamkeit hinter der Fassade.


  Der Elf war muskulös genug, um die Anspannung seines Körpers zu verraten, sie sah die pressenden Bewegungen seines Kiefers, die Arme, die er wie in Abwehr vor seinem Oberkörper verschränkte.


  Die Gründe für seine Reaktion waren vielfältig.


  Die Ungewöhnlichkeit ihrer physischen Attribute, ausgeprägter Beschützerinstinkt seiner Gemahlin gegenüber und das Erkennen einer eventuellen Bedrohung in ihr.


  Maya und Cedric hatten bereits dieses Thema erläutert: Eine Reizüberflutung von Eindrücken über die Neuankömmlinge und ihrer Motive, nach so vielen Jahren der Isolation.


  Was immer es war, oder alles zusammen, Saya traute sich nicht zu, eine endgültige Einschätzung vorzunehmen. Die Tatsache führte zu großer Unsicherheit in ihrer Wortwahl. Erstmals wünschte Saya sich mehr diplomatisches Geschick.


  Und wenn auch nur für einen einleitenden Satz.


  Leider behielt ihre sprachliche Fähigkeit, alle Informationen auf den Kern zusammenzuschrumpfen und mit einem Minimum an Wörtern vorzutragen die Oberhand.


  „Arn hat richtig gesprochen. Ich verfolge einen Auftrag, der sein Ziel in einem Gespräch mit Eurer Gemahlin finden wird. Bitte führt mich zu ihr.“


  Allerdings führte ihre erklärungslose Forderung nicht gleichzeitig zu einer Reduzierung ihrer Erwartung an seine Kooperationsbereitschaft. Und so – das Ende ihrer monatelangen Bestrebungen endlich greifbar – kämpfte Saya gegen die innere Ungeduld, als Gareth, statt einer antwortenden Reaktion, schweigend vortrat.


  Irritiert beobachtete sie, wie der Elf in Cecils persönlichen Bereich drang und diesen eindringlich musterte.


  Cecil gab den Blick mit der entwaffnenden Offenheit zurück, der zwar seine Herzenswärme verriet, aber seiner Redebereitschaft über sich selbst Lügen strafte. Die Ermangelung eben dieser, hatten Saya und Kaeli bereits erfahren müssen.


  Ob Gareth mit seinen Erkenntnissen zufrieden war, konnte die Gelehrte nicht ergründen. Ein schneller Blick zu Arn verriet, dass dieser ebenso ratlos blieb wie sie.


  Kaeli wandte er sich als nächstes zu, doch nur sehr kurz. Ihr schenkte er ein überraschend weiches Lächeln, welches mit demselben Wimpernschlag verschwand, dem er sich ihr widmete.


  Tiefgrüne Augen hefteten sich fest in ihre.


  Saya spürte die Wärme seinen Körpers, den Hauch seines Atems, so direkt war er vor ihr – über ihr. Sie wich ihm nicht aus, ihr Blick hielt seinem stand, auch als die Wärme in Hitze umzuschlagen drohte, die langsam in ihrem Kopf begann und an der Haut ihres Körpers entlangkroch.


  Er berührte sie nicht, doch seine Aura vermischte sich mit ihrer, schien sie verschlingen zu wollen. Ihr Instinkt schrie nach Abwehr, ihre Muskeln schmerzten vor Spannung, signalisierten Fluchtbereitschaft.


  Gareth war ein mächtiger Elf, er ließ sie die Energie seines Geistes spüren, versuchte ihren zu überwältigen.


  Saya verharrte regungslos. Ihre Disziplin beim Training ihrer Körperbeherrschung zahlte sich aus. Keinem einzigen Muskel gestattete sie das leiseste Zucken. Sie war sich ihrer eigenen Kraft bewusst, kannte ihre Stärken und Schwächen gut genug, um keiner von ihnen nachzugeben.


  Denn ihr Verstand nahm eine Tatsache wahr, für die ihre Instinkte blind schienen.


  Es gab nichts – absolut nichts Drohendes an Gareth, weder in seiner Haltung, noch in seiner Miene, noch in seinem Blick. Alles an ihm strahlte Analyse aus, nicht Gewalt oder Aggression.


  Ein Windzug brachte den Ärmel seines Hemdes kühl an ihren Arm, und Saya dämmerte, dass er ihr seine Hand bot. Ohne den Kontakt abzubrechen, ergriff sie diese.


  Ein leises Keuchen begleitete ihre Überraschung, als ein tosender Sturm unterschiedlichster Sinneseindrücke über sie hinwegbrauste – sie mitzureißen versuchte.


  Aus der Hitze entstanden Schwingungen, deren Intensität ihre eigene Aura in Wallung brachte, ihr das Gefühl vermittelte, sie wollten diese durchdringen.


  Die Reglosigkeit der beiden beeindruckenden Erscheinungen dauerte an. Ein seltsam anmutendes Schauspiel für die beobachtenden Außenstehenden, die nichts von den mentalen Geschehnissen wahrnahmen.


  Kaelis Gedanken arbeiteten fieberhaft. Sie verstand nicht, was zwischen den beiden vorging, aber sie ahnte, dass Sayas Kurzangebundenheit nicht eben eine Hilfe für Gareth Entscheidungsfindung war.


  Seine Sorge um Sanjo und den Schutz, den er ihr durch seine Gegenwart bot, bedeuteten eine große Verantwortung, die er seit langer Zeit erfolgreich auf seinen Schultern trug. Die Tatsache ihrer Ankunft und des vorgetragenen Ansinnens, würden ihn nicht von seiner erprobten Vorsicht abbringen.


  Also fasste sie sich ein Herz, mit dem Entschluss, Sayas Worte zu ergänzen. Die vergangenen Wochen in Gesellschaft der Sternwächterin hatten genug Erfahrung und Erkenntnisse gebracht, die sie guten Gewissens weitergeben konnte, um ihr und Gareth zu helfen.


  „Ich bitte Euch inständig, Gareth, Saya Vertrauen zu schenken. Vielleicht sind Euch die andauernden Katastrophen in dieser Idylle fremd geblieben, aber es geschehen unheimliche Dinge auf Paxia, die zum Machtverlust einzelner Reiche führen. Lasst mich Euch von mir erzählen.


  Ich bin aus meiner Heimat verbannt worden. Eine Tochter des Meeresherrschers, die ihrer Kräfte beraubt vom Meer abgestoßen wurde. Keine fremde Macht ist spürbar am Werk gewesen, vielmehr fand ich mich hilflos den Gewalten ausgeliefert, die eigentlich einem Fingerzeig von mir gehorchen sollten. Momentelang glaubte ich, mein Leben wäre verwirkt.


  In der Zeit, die ich seitdem in Sayas Gesellschaft verbrachte, lernten wir am eigenen Leib unkontrolliert wütende Kräfte kennen.


  Regenfälle, deren Wassermassen Landstriche überschwemmten, Stürme, die Häuser zerstörten und Lebewesen töteten, Erdbeben, die krachende Lawinen auslösten...


  Und wir sind hilflos.


  Saya, die den Verlust der Sterne beklagt, Cecil, der seine Flugfähigkeit verlor, Arn, der seine Heimat erlischen sah und ich, der die Heimat verwehrt wird.


  Ich habe nicht einmal eine Vorstellung, wie es meinen Angehörigen ergangen ist. Sind sie nun Gefangene des Meeres? Wurden sie auch vertrieben? Leben sie überhaupt noch, oder bin ich die letzte meiner Art, weil mir die Flucht gelungen ist?


  Eine Flucht, die mir nur aus dem Grund gelang, da ich die Gebote meiner Eltern ignoriert habe und unerlaubterweise das Ufer anstrebte.


  In meiner verzweifelten Lage traf ich Saya auf ihrem Weg nach Biran, um den Rat Sanjos einzuholen – dies wurde ihr von ihrem Volk als Mission diktiert – und schloss mich ihr an, in der Hoffnung ebenfalls Klarheit zu erlangen. Gemeinsam suchten wir Maya und Cedric auf und überzeugten sie, uns eine Wegbeschreibung nach Biran zu geben. Mit Cecil, als kundigen Führer durch die Bergwüste und Arn, dem der letzte Abschnitt bekannt war, erreichten wir endlich diesen Ort.“


  Erschöpft schwieg Kaeli. Das war selbst für ihr Wesen eine lange Rede gewesen, in der sie viel mehr ihrer tiefsten Emotionen offenbart hatte, als bei allen Gesprächen zuvor. Bei der Erwähnung ihres Schicksals und ihren Befürchtungen, hatte sie unbewusst nach Cecils Hand gegriffen – haltsuchend.


  Er hatte ihn ihr nicht verwehrt. Noch immer umschloss er ihre Hand warm mit seiner, die Finger ineinander verschränkt.


  Auch Arn umfing mit sanftem Druck ihre Schulter, und sie lächelte dankbar zu ihm empor.


  Leider konnte sie nicht erahnen, ob Gareth in seiner Reglosigkeit ihren Worten überhaupt Gehört geschenkt hatte. Erst als sie die Namen der paxianischen Freunde erwähnt hatte, meinte sie ein leises Aufblitzen in seinen Augen wahrgenommen zu haben, eine winzige Unregelmäßigkeit in den Atemzügen des Elfen.


  Umso erschrockener zuckte sie zusammen, als sie unerwartet seine Stimme vernahm.


  „Maya, Ceddy...“


  Gareth Aufmerksamkeit richtete sich auf Kaeli, und er trat von Saya weg.


  Die Verbindung zwischen ihnen war gelöst. Beide wirkten erschöpft, als hätten sie unendliche Strapazen hinter sich.


  Kaeli nickte. „Wir waren ihre Gäste, zwei Tage lang. Ohne ihre Hilfe würden wir nach wie vor suchend umherirren. Sie sind bewundernswerte Persönlichkeiten, mit einem Mut und Kampfgeist, der seinesgleichen sucht.


  Ich konnte viel von Maya lernen, sie wäre eine begabte Mentorin. Und das, obwohl sie lediglich unsere Wesen ergründen wollte.“ Die letzten Worte ergänzte sie mit einem zwinkernden Lächeln, doch in ihrer Stimme lag ein eindringlicher Unterton.


  Gareth verstand.


  „So wie ich Maya kenne, musstet ihr die schmerzliche Erfahrung einer Niederlage verkraften.“


  „Nun, streng genommen...“, Kaelis Lächeln vertiefte sich, das Türkis ihrer Augen schillerte fröhlich, während sie Saya einen raschen Blick zuwarf. „...ist mir der Sieg gelungen.“


  Sechs ungläubige Mienen ruhten zweifelnd auf ihr, einzig Saya rang sich ein widerwillig zustimmendes Nicken ab.


  „Ehrlich, so schwer war es nicht“, bekräftigte das Mädchen nochmals. „Saya und Maya verfolgten einander so unerbittlich, dass sie ihren Fokus auf das gesamte Geschehen verloren hatten. Ich wurde komplett vergessen. Ich habe einfach die erste Chance, die sich mir bot genutzt, den Kampf für mich zu entscheiden.“


  Gareth lachte belustigt auf, seine Augen ruhten mit erwachtem Respekt auf dem kleinen Wesen.


  „Einen Gegner zu unterschätzen, gehört zu den größten Gefahren eines Kampfes. Eigentlich gehört dies nicht zu den Schwächen Mayas, aber ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Die Wahrscheinlichkeit ist zu groß, dass ich mich desselben Vergehens schuldig gemacht hätte.“


  Ein weiterer forschender Blick glitt über Sayas Erscheinung, dann atmete Gareth tief durch.


  „Also gut – mein Entschluss steht fest. Ich werde euch Sanjo vorstellen“, er gab nach.


  Erleichterung überflutete die Gefährten, gefolgt von fassungslosem Staunen, als Saya sprach.


  „Danke.“


  Es war gewohnt knapp, allerdings nicht unbedingt ein Begriff ihres häufig gebrauchten Wortschatzes, was auch Gareth scheinbar sofort erfasste. Seine Reaktion bestand aus einem ernsten Nicken.


  „Folgt mir.“


  Er ging voran zu einer kleinen Anhöhe, abseits des Dorfes, die dicht mit Kletterpflanzen und Sträuchern überwuchert war. Hinter all dem lebendigen Grün, war die Mauer unsichtbar geworden. Wären die massiven Stufen, die über einen gewundenen Pfad nach oben führten nicht gewesen, hätte keiner der Gefährten begriffen, dass sie den Torbogen ins Innere des Burggeländes passiert hatten.


  Den Wald hinter sich lassend, eröffnete sich ihnen, nach einer letzten Wegbiegung der befreiende Blick auf offenes Gelände. Die saftgrüne Wiese voll unzähliger kleiner weiß- und goldblättriger Blumen zu ihrer Linken, wurde nur stellenweise von schattenspendenden Bäumen unterbrochen. Begrenzt wurde sie durch die, aus hellem Sandstein gefertigten Mauer, die Burg und Dorf voneinander trennte.


  Auf der anderen Seite des mit Kieseln bedeckten Weges, ragten Felsen aus dem Boden, die Saya und Kaeli an die dunklen Klippen erinnerten, die fast schwarz das Meer durchschnitten.


  Und diese Assoziation erwies sich als äußerst zutreffend. Mit fortschreitendem Weg erhoben sich die Steine düsterer und bedrohlicher. Aus weich gerundeten Felsblöcken wurden scharfkantige Wandmassive. Als erst ganz leises, kaum wahrnehmbares Rauschen an ihre Ohren drang, welches sich, zeitgleich mit der Entstehung der Klippen, in das eindeutige Klatschen mächtiger Wassermassen gegen ebenbürtigen Gesteinswiderstand wandelte, stockte Kaeli.


  Abrupt verhielt sie den Schritt, dass Cecil hinter ihr sie fast über den Haufen gerannt hätte. Mit einem überraschten Laut und einem reaktionsschnellen Sprung zur Seite, wich er ihr knapp aber erfolgreich aus.


  Eine Aktion, die die sofortige Aufmerksamkeit der anderen fesselte. Auf diese Weise entging keinem der verzweifelt sehnsuchtsvolle Blick, mit dem das Mädchen die Felswand fixierte, als wäre diese aus Glas und bot ihr ungehinderten Zugang zu dem Meerespanorama, welches sich offenkundig jenseits der Klippen befand.


  Gareth bedeutete den anderen weiterzugehen, während er selbst Kaelis Nähe suchte. Seine Hand auf ihre Schultern legend, forderte er den Fokus des in seinem Leid ertrinkenden Wesens. Augen, aufgewühlt wie das Meer nach einem Sturm, hoben sich zu ihm empor. Ihre winzige Gestalt zitterte vor Emotionen.


  Der Elf lächelte sie mit einer ruhigen Wärme an, doch der tiefe verständnisvolle Ernst seines Blickes war es, der noch vor seinen Worten in ihr Herz und ihren Verstand eindrang.


  „Es ist nicht gut, sich zu viele Sorgen um Geschehnisse zu machen, auf die man im Moment keinen Einfluss hat und vor allem auch nicht ändern an. Konzentriere dich besser auf die Handlungen, die dir jetzt möglich sind und nicht die, die du in der Vergangenheit bereust. Mach dir vor allem nicht so viele Gedanken um deine Angehörigen – das lähmt dich und beraubt dich deiner unleugbaren Stärke.


  Ich bin ganz sicher, eine Tochter Anamegs besteht auch in schweren Zeiten.“


  Kaelis trauernde Starre wandelte sich in irritiertes Erstaunen.


  „Du weißt, dass Anameg meine Mutter ist?“


  „Sagen wir, ich habe gut geschlussfolgert“, Gareth nutzte Kaelis einsetzenden Stimmungswandel, legte ihre Hand in seine Armbeuge und strebte der langsam vor ihnen schreitenden Gruppe nach.


  Doch diese Antwort war unzureichend, es war ihrer Miene überdeutlich anzusehen. Mit einem leisen Lachen gab er ihrer stummen Frage nach.


  „Du erwähntest, du seist ein Kind des Meeresherrschers, also musst du auch ein Kind Anamegs sein – wenn mein Kenntnisstand mich nicht täuscht.“


  „Wie ist es möglich, dass du das weißt? Für Cedric war diese Information absolut neu“, Kaeli erinnerte sich genau an die fassungslose Reaktion des Paxianers.


  „Das verwundert mich keinesfalls“, entgegnete Gareth, offenbar zufrieden, sie von ihrem Kummer abgelenkt zu haben. „Anameg hat nie erwähnt, wem sie versprochen war. Ich aber – im Gegensatz zu meinen Brüdern – bin dem Herrscher des Meeres begegnet.


  Hat dein Vater nie erzählt, dass er die Vermählung mit deiner Mutter deshalb so energisch betrieb, weil er sich in sie verliebte – direkt bei der ersten Begegnung?“


  „Wirklich?“, Kaeli staunte. Eine solche Version war ihr nie zu Ohren gekommen. Allerdings war ihr Vater auch von sehr schweigsamer Natur, was seine Gefühlswelt betraf.


  „Ich sprach mit ihm auf einem Fest, in das er sich eingeschlichen hatte, um in Anamegs Nähe zu sein. Er war unsicher, wie er um ihre Gegenliebe werben sollte und suchte Rat.“


  „Was immer du ihm gesagt hattest, es hat funktioniert.“


  „Es freut mich, dass die beiden miteinander glücklich geworden sind und mich mein Eindruck, dass ihre Unterschiedlichkeit sich wunderbar ergänzen würde, nicht getrogen hat.“


  Gareth hatte recht. Ihre Eltern waren ein starkes Paar, und sie strahlten diese Kraft und Zuversicht auf ihr gesamtes Volk aus. Sie würden sich nicht beugen lassen, auch nicht unter der Last eines widerspenstigen Reiches. Gab es einen Weg, die Krise zu meistern, so fanden sie ihn.


  Die Wogen in ihrem Inneren glätteten sich, das klare Blaugrün ihrer Augen kehrte zurück.


  Kaeli atmete tief durch, genoss die Luft in ihren Lungen, nachdem die bedrückende Enge verschwunden war.


  „Ich danke Euch für Eure mentale Ohrfeige, Gareth. Ich glaube, ich bin nun wieder ganz normal – eingeschränkt auf meine Natur natürlich.“


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Mit der Rückkehr ihrer Selbstironie war sie zweifellos auf dem Weg zur Besserung. Dennoch gab er ihr einen weiteren Rat.


  „Du solltest dir selbst gegenüber nicht so hart in deinem Urteil sein. Ich finde deine Haltung bewundernswert vor dem Hintergrund deines Schicksals.


  Außerdem bitte ich dich, die Förmlichkeiten zwischen uns endgültig zu streichen. Mir war es wesentlich angenehmer, dich sie vergessen zu erleben.“


  „Mir ebenfalls“, sie nickten einander noch einmal verständnisinnig zu, dann erreichten sie die anderen, die sprachlos vor Staunen nach oben starrten. Als Kaeli die Richtung ihrer Blicke verfolgte, begriff sie.


  Die Biraner hatten die Klippen benutzt, die Burg förmlich in sie hineinzubauen. Zwei runde Türme gewaltigen Ausmaßes, die einen mehrstöckigen Mittelbau flankierten, verschmolzen mit dem ursprünglichen Felsgestein, in dem nur zahllose hohe Fenster verrieten, dass das Gebäude im ausgehöhlten Inneren Ausdehnung fand. An einigen Stellen deuteten gerundete Vorsprünge weitere Türme an, die nur teilweise bauliche Ausprägung erhalten hatten.


  „Meine Brüder und ich hielten den Architekten, dessen Entwurf Biran entstammte, immer für genial. Obwohl sie Land von Wasser trennt, ist die Burg weder vom Meer noch vom Land aus zu entdecken, geschützt und verborgen durch Wald und Klippen.“


  „Nur im tiefen Flug wäre es möglich, diesen Ort zu lokalisieren“, murmelte Saya voller Anerkennung für das strategische Genie des Konzeptors. Bewundernd betrachtete sie die Festung. Alle Ungeduld verflog bei dem Bestreben, jede Einzelheit in ihr Gedächtnis zu kopieren.


  Kaeli war nicht minder beeindruckt, jedoch mehr erschrocken als begeistert. Abgestoßen vom düster bedrohlichen Charakter des Bauwerks, folgte sie nur widerwillig den sich wieder in Bewegung setzenden Gefährten Richtung Tor. Im Zentrum des Mittelbaus eingelassen, erinnerte es eher an einen weit aufgerissenen Schlund, der geduldig williger Opfer harrte, um sie den Abgründen der ewigen Finsternis zum Fraß vorzuwerfen.


  Wie außerordentlich passend für die Residenz der Dämonenherrscherin.


  Die bildhafte Vorstellungskraft ihrer Gedankenwelt jagte Schauerwellen durch ihre Körper – jedes winzige Härchen aufgerichtet – während sie mit einigen zögerlichen Schritten Abstand, das Schlusslicht beim Passieren des riesigen Tores bildete.


  Dann fühlte sie nur noch fassungsloses Staunen.


  Weißer und rosafarbener Kies bedeckte den Boden des Burghofs, der in der Mitte, statt des herkömmlichen Brunnens, von einem klaren Quellsee dominiert wurde. Eine hellgraue Steinbank, umgeben von blühenden Beeten und einem weißastigen Baum, dessen tiefgrüne Blätter den Sitzenden Schatten spendeten, war direkt am Ufer gemauert worden. Ihr gegenüber verließ ein plätschernder Bachlauf den See, der in schlingernden Kurven der Klippenwand zusteuerte und durch eine bogenartige Öffnung im Inneren der Hauptfeste verschwand – dem Palas, wie die Vermutung nahelag. Einige weitere geschlossene Pforten ein wenig abseits, führten wahrscheinlich zu Vorratslagern.


  Blumenbeete und sorgfältig gestutzte Büsche umrahmten das schwarze, matt glänzende Gesteinsmassiv und milderten den düsteren Anblick um ein Vielfaches.


  Der Mittelbau und die beiden Türme dagegen, waren auf dieser Seite komplett mit gelbgrün umwucherten Rankspalieren bekleidet, an denen süß duftende rotwandige und kleinere gelbpelzige Früchte zahlreich wuchsen. Beides Obstsorten, die überall auf Paxia beliebt waren und deren Blätter in getrockneter Form sogar als Tee großen Anklang fanden.


  Alles in allem fühle Kaeli den drohenden Eindruck merklich schwinden, was sich im Innern des Palas weiter verstärkte, als Gareth sie entlang des Bachs, durch die saalartige Eingangshalle, in einen Wohnraum führte.


  War die Halle mit dem hellen, in verschiedensten grau und rosa Tönen strukturierten, auf Hochglanz polierten Boden und dem schrägen Lichteinfall durch die hoch angebrachten Fenster auf die glitzernde Wasseroberfläche des Flusses, dessen Reflektionen die sonst kargen Wände tanzend erschimmern ließen, bereits eine überwältigende Sehenswürdigkeit, so erschien der Wohnraum einfach atemberaubend.


  Auch dort verlief der Fluss und auch die hohen Fenster sorgten für vergleichbare Lichteffekte, aber damit endete die Ähnlichkeit mit der Halle.


  Der Boden bestand aus warmbraunen Holzdielen, die je nach Blickwinkel einen silbrigen Schimmer erhielten. Eine Spirale aus naturbelassenem Stein führte den Fluss aufwärts, bis dieser wie ein kleiner Wasserfall, auf der anderen Seite wieder in seinen Verlauf hinabstürzte. Große Kübel mit Farnen aller Art standen oder hingen großzügig verteilt.


  Alles atmete lebendige Atmosphäre.


  Die Wände waren alles andere als karg. Riesige Teppiche zierten das dunkle Mauerwerk mit Motiven, die Saya und Kaeli augenblicklich an die kunstvollen Knüpfungen bei Maya und Cedric erinnerten – wenn auch die dargestellten Szenen freundlicher, ja sogar teilweise glücklich wirkten.


  Auch die geschnitzten Möbel waren formgleich mit denen der beiden Paxianer, doch war für diesen Ort helleres Holz gewählt worden. Die Sitzflächen der Stühle waren weiß gepolstert, und es gab eine ausgedehnte Sitzlandschaft aus geflochtenen Ästen und vielen weiß und grün bezogenen Kissen unterschiedlichster Größe, die neben dem Brunnen den Mittelpunkt des Raumes bildete.


  Eine junge Frau, die dort lesend geruht hatte, erhob sich bei ihrem Eintreffen. Ihr Buch auf einen Glastisch neben sich legend, blickte sie ihnen mit diskretem Interesse entgegen.


  Als sie Arn erkannte, hellte sich ihre Miene auf, und sie lächelte ihm mit einem grüßenden Nicken zu.


  Dann wurde sie Saya ansichtig, was den Ausdruck ihrer Züge um Verwirrung ergänzte. Einigermaßen verwundert – so definierte Kaeli versuchsweise die Stimmung – sah sie Gareth fragend an.


  Dieser übernahm die Vorstellung.


  „Hier bringe ich dir ein paar Besucher. Arn bist du ja bereits begegnet, er hat nun einige Weggefährten gefunden. Saya, eine Sternwächterin, Kaeli, Anamegs Tochter und Cecil aus dem Reich des Windes.


  Sie kamen hierher, um dir zu begegnen. Viel mehr habe ich nicht erfragt, das sollen sie dir selbst berichten.


  Da Saya und Kaeli ihren Weg hierher gefunden haben auf Grund der Anweisungen von Maya und Ceddy, dachte ich, du wolltest sie sicher kennenlernen“, nach dieser Einleitung wandte er sich der kleinen Gruppe zu.


  „Dies ist Sanjo, meine Gemahlin.“


  „Seid gegrüßt. Ich schlage vor, wir setzen uns, und dann erzählt ihr mir von den Gründen, die euch zu mir führen“, es lag eine neutrale Freundlichkeit in Sanjos Ton, die ihre Bereitwilligkeit zum Zuhören signalisierte.


  Aber Saya erkannte auch die unterschwellige Vorsicht in ihrer gespannten Körperhaltung und eine erhöhte Alarmbereitschaft in Gareth Art, seine Position so zu wählen, dass er der physisch nächste zu Sanjo blieb.


  Es lag nicht im Interesse der Gelehrten sich ein weiteres Mal, durch ihre Wesensart, ihr diplomatisches Unvermögen oder ihrem rhetorischen Ungeschick, den ersten Eindruck selbst zu zerstören. Sie ahnte, dass es an diesem Ort nur einen Versuch gab, bei dem Kaeli dann nicht mehr nachhelfen durfte.


  Also war es vernünftiger, das Mädchen direkt als Rednerin ins Feld zu schicken.


  Mit der Erstkontaktaufnahme gab Saya eine entscheidende Verantwortung weiter, doch sie traute Kaeli die schwierige Aufgabe ohne weiteres zu. Ihre Fähigkeit, Personen mit einer unbekümmerten Leichtigkeit auf ihre Seite zu ziehen, von ihren Absichten zu überzeugen, hatte sich mehrfach bewährt. Gerade in Situationen, die für Saya nur unter immenser Anstrengung und Überlegung zu bewältigen gewesen wären.


  Als Sprecherin würde Kaeli auch da Erfolge erzielen, die bei ihr definitiv zum Scheitern verurteilt waren.


  Mit einem leichten Stoß, der das Mädchen auf das Sofa neben Sanjo dirigierte, gab sie Kaeli ihre Absicht zu verstehen. Während auch Cecil und Arn Platz nahmen, zog sich Saya vorerst als Beobachterin ein wenig in den Hintergrund zurück.


  Hatte Maya mit ihrer Befürchtung recht, sie stellte eine zu große Belastung für Sanjo dar, wollte sie vermeiden, ihr mit übermäßiger Nähe zuviel Kraft zu rauben. Aber sie wählte ihre Position so, dass sie die mächtige Herrscherin der Dämonen im Fokus behielt.


  Kaelis ausführlichen Bericht, die ein weiteres Mal ihre Geschichte und ebenso umfangreich von dem Besuch bei Maya und Cedric erzählte, blendete die Gelehrte, soweit bekannt, in den Hintergrund. Ihre Konzentration galt Sanjo.


  Selbst wenn sie vorher keine Ahnung gehabt hätte, spätestens nun wäre ihr die Unsterblichkeit dieser klargeworden.


  Ihr Alterungsprozess musste früh stagniert sein. Sanjo wirkte mehr wie ein Mädchen kaum älter als Kaeli. Die sanften Rundungen ihres Gesichts wiesen fast noch kindliche Züge auf. Schwer vorstellbar, dass diesem jugendlichen Wesen so viel zerstörerische Kraft innewohnte. Aber Saya hatte gelernt, ihr Gegenüber auf potentielle Gefährlichkeit einzuschätzen und das für gewöhnlich in Bruchteilen der Zeit, die ihr nun zu vergleichbaren Zwecken zur Verfügung stand.


  Sie sah hinter die Gestalt Sanjos, ließ sich nicht irreführen. Trotz ihres körperlichen Abstands, spürte sie die intensive Aura unterdrückter Macht, die nah genug an der Oberfläche schwelte, um den Krieg ringender Dämonen gegen verschließenden Geist wahrzunehmen. Das unstete Flackern in Sanjos Augen verriet die immense Kraft, die sie diese Herrschaft kostete.


  Beherrschung, eine Eigenschaft, die nie zu Sayas Tugenden zählen würde. Sie widerstand nur selten den Versuchungen ihres Temperaments. Bereits beim Studium ihrer enttäuschend schattenhaften Sage, hatte Saya dem mystischen Wesen der Dämonenherrscherin Bewunderung gegenüber empfunden und war insgeheim sicher gewesen, die Realität konnte diese Empfindung nur noch dämpfen. Sie wusste um die Gefahr des Idealisierens und hatte immer befürchtet, ihre Mission auch deswegen angestrebt zu haben, um ihre Illusionen, die sie als Schwäche betrachtete zu zerstören.


  Aber Sanjo bedeutete keine Enttäuschung.


  Sie hatte – selbst noch ein junges Mädchen – aus einer Paxianerin eine würdige Kriegerin gemacht, Verbündete gefunden, die mit ihr in einen langwierigen, eigentlich aussichtslosen Kampf gezogen waren und eine Strategie entwickelt, die den schier unmöglichen Triumph zur Wahrheit hatte werden lassen. Ein Sieg, bei dem sie ihrem Vater die Macht entziehen musste, um ihn mit seiner eigenen Kraft zu töten. Damit nicht genug, hatte sie die Paxianer von den verbliebenen Dämonen befreit und diese in sich aufgenommen, wo sie seit 250 Jahren das immerwährende Diktat des Guten zu erhalten bestrebt war.


  Definitiv war Sanjo das ranghöchste Geschöpf, welches sie jemals persönlich zu treffen die Ehre gehabt hatte.


  Saya spürte schleichende Ungeduld, endlich selbst mit ihr in Kontakt zu treten.


  Den Fehler zu machen, Kaeli zu unterbrechen, fiel ihr nicht ein – aber sie hoffte, dass das Mädchen bald ein Ende fand. Um dieses abzupassen, entschloss sie sich den Monolog aktiver zu verfolgen.


  „Am Morgen danach hatte Maya die Entscheidung gefällt, uns den Weg nach Biran zu weisen“, Kaeli geriet ins Stocken. Ihre wahrheitsgetreuen Schilderungen waren weit über das Wesentliche hinausgegangen, dennoch war ihre Miene von nachdenklicher Unsicherheit.


  Mit einem schnellen Blick streifte sie Saya und Sanjo und blieb dann in den ernsten, fast besorgten Augen Gareth gefangen.


  Es war die Art wie seine Hand dabei die Sanjos umfasste – so beschützend und liebevoll, die sie zu einer Entscheidung brachte und die bohrenden Zweifel ihrer bisher verschwiegenen Ergänzung bannte.


  „Maya wollte es eigentlich nicht. Ihre Sorge um Sanjo bei einem Zusammentreffen mit Saya war sehr groß. Sie gestand uns ihre Befürchtung, dass Sayas wilder Charakter ihr Gleichgewicht zu sehr stören könnte, aber sie sah die Notwendigkeit ein. Zuviel ist über Paxia eingebrochen.“


  Sanjo hatte in stummer Aufmerksamkeit Kaelis Ausführungen gelauscht. Bei ihren letzten Worten kam Regung in ihre Gestalt. Eine gespannte Faszination lag in ihren Zügen, während sie Gareth Blick suchte, die sich noch steigerte, als er fast hilflos den Kopf schüttelte. Das Paar führte eine geheime Zwiesprache – unverständlich für die anderen, da beider Mienen eine geübte Undurchdringlichkeit anhaftete. Es war Sanjo, die diese abrupt beendete und ihr Augenmerk auf Saya richtete.


  Sie erhob sich und trat langsam – wie tastend - auf die reglose Gelehrte zu.


  „Sehr interessant“, begleitete sie kommentierend ihren Weg. „Ihr müsst von außerordentlich starkem Wesen sein, wenn Gareth Tiefenblick versagt. Er gehört zu den elfischen Meistern dieser Kunst.“


  „Tiefenblick“, so nannte man also diese eigenartige Verbindung, die Gareth bei der Begrüßung zwischen ihnen errichtet hatte. Eine Technik, von der Saya nie zuvor gehört hatte. Sie fand keine Erwähnung in den Sagen.


  Allerdings hätte sie etwas derart Mysteriösem wahrscheinlich auch keinen Glauben geschenkt, gäbe es eine Dokumentation.


  „Er ist gescheitert. Vielleicht wird ja meinem Versuch Erfolg beschieden sein“, ungeachtet ihres Gemahls, der bei dieser Ankündigung abwehrend die Hand hob, als wollte er ihr Einhalt gebieten, trat Sanjo den letzten Schritt in Sayas persönlichen Bereich. Schwarz flackernde Augen hefteten sich in schimmernde Unendlichkeit.


  Gareth schien Sanjos Entscheidung zu akzeptieren. Auch wenn er sie keinen Moment aus den Augen ließ, blieb seine besorgte Geste die einzige Demonstration seiner Ablehnung. Seine Überwindung ruhig sitzenzubleiben hingegen, war allen deutlich.


  Saya wappnete sich für ein vergleichbares Erlebnis. Doch geschah nicht das, was ihren Erwartungen entsprach und ihre begrenzte Erfahrung sie gelehrt hatte.


  Erst nahm sie nur den intensiven Blick Sanjos wahr, der hinter ihre Augen zu sehen schien, als ob sie ihren Geist durchwanderte – dann spürte sie eine Spannung, wie eine Blase, die sich um ihren Körper zusammenzog bis sie eng ihre Haut umschloss. Aus dem Druck wurde eine Art Kribbeln, welches sich über Kopf, Arme und Beine an ihrem Herzen sammelte und gerade als es in Saya Unbehagen auszulösen begann, verweht wurde. Wie ein innerer Windhauch, der reinigend alles Negative beseitigte und eine angenehme Leichtigkeit zurückließ.


  Die Verbindung war beendet.


  Sanjo trat wieder einen Schritt zurück, in eine neutrale Entfernung. Ihr Lächeln deutete Saya als positives Zeichen. Es war entspannt, vielleicht auch erleichtert.


  „Ihr seid fürwahr von beeindruckender Stärke, Saya. Mit ein wenig mentalem Training würdet Ihr auch meinen Tiefenblick abwehren können. Heute jedoch noch nicht – und ich sah Euer reines Herz. Ihr mögt bereits viele Kämpfe bestritten haben und von Leidenschaft dominiert sein, aber Ihre kennt kein Falsch, keine Gier, kein Machtstreben, keinen Neid..... Ein Dämon fände keine Manifestation in Euch. Ihr bedeutet keine Gefahr für mich.


  Ich glaube, Maya hat dies instinktiv gespürt, sich nur nicht auf ihre Wahrnehmung einlassen gewollt.


  Verständlich, da selbst Gareth von seltener Unentschlossenheit bezüglich Eurer Anwesenheit gewesen ist.


  Doch ich fühlte auch Euer Bestreben, Eure Mission zu erfüllen. Von Kaeli weiß ich, dass diese mit mir in Verbindung steht.


  Ich schlage vor, wir setzen uns zu den anderen und dann höre ich Euch zu.


  Ich gestehe, ich bin auf Eure Geschichte gespannt.“


  Saya bewies ihre Bereitschaft, indem sie den Platz neben Kaeli einnahm. Bei ihrem anerkennenden Nicken, mit dem sie Kaelis zuverlässige Vorarbeit honorierte, atmete das Mädchen erleichtert auf. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihre Augen.


  Gareth Zustand beschrieb sich ähnlich. Er wirkte, als wäre eine Bergeslast von seinen Schultern gefallen. Doch er forderte den Fokus seiner Gemahlin nachdem diese an seiner Seite ankam. Ungeachtet der anderen Anwesenden umfasste er ihre Wangen und legte seine Stirn an ihre.


  „Tu' mir das nie wieder an“, dem rauen Befehl folgte ein sanft tastender Kuss, der von Sanjo bereitwillig erwidert wurde. Ihre Hände verschränkten sich ineinander nachdem sie voneinander abließen und Sanjo sich erwartungsvoll der Gelehrten zuwandte.


  Saya begriff diese Aufforderung.


  „Nach dem Verschwinden der Sterne aus Paxias Firmament, entstanden diverse Unruhen unter uns Wächtern. Krieger, die nach einem Feind lechzten, den sie bezwingen konnten und Gelehrte, die Zeit verlangten, in den Überlieferungen nach Erklärungen zu suchen, um Ursachenforschung zu betreiben.


  Aktionismus gegen Besonnenheit.


  Physik gegen Geist.


  Die körperliche Überlegenheit der Krieger, führte unaufhaltsam zu einem Ungleichgewicht. Die Reihen der Gelehrten lichteten sich. In feiges Schweigen zu verfallen, entspricht nicht unserer Art.


  Bevor die Situation endgültig eskalierte, berief der Älteste eine Ratsversammlung, in der die Erfahrung Stimme finden sollte – nicht der Überschwang.


  Es entstand eine Diskussion, in der Euch als Dämonenherrscherin die Schuld an unserem Verlust zugewiesen wurde, da Ihr als mächtigstes Wesen Paxias Sagenwelt geltet.


  Allein mein Mentor und ich glaubten dies nicht. Wir hatten uns viel intensiver mit Eurer Geschichte befasst, da die Erforschung Eures Wesens lange Zeit Kern unserer Arbeit war. Leider verstarb mein Mentor kurz vor der Versammlung und konnte nicht, seines höheren Ranges entsprechend, wirksamer für unsere Überzeugung eintreten, als es in meinen Kräften stand.


  Dennoch gelang es mir, die Unterstützung des Rates zu erhalten, nachdem ich Eure Unsterblichkeit als Hindernis für eine kriegerische Beseitigung Eurer Person erwähnt hatte.


  Sie gestatteten mir, Paxia zu bereisen, um Euch aufzuspüren und Euren Rat zu erfragen – vielleicht sogar Euch als Verbündete zu gewinnen.


  Nun bin ich am Ziel angekommen und erbitte Eure Hilfe.


  Was wisst Ihr über diese Geschehnisse, die zunehmend Paxias Gleichgewicht zerrütten?


  In meiner Vorstellung können hier keine guten Mächte am Werk sein, diese Fähigkeiten besitzt keins der anderen Kinder Paxias. In der letzten Zeit kam mir auch zunehmend der Verdacht, dass vielleicht sogar Ihr Eure Kontrolle über die Dämonen verloren habt – so wie dies bei den anderen Völkern auch passiert ist.


  Sagt mir, Sanjo, kann meine These richtig sein?“


  Sanjos Blick richtete sich eine Weile nachdenklich ins Leere nachdem Saya geendet hatte. Die Rede war ungewohnt lang für die Gelehrte gewesen, ihre Stimme fühlte sich eine wenig rau in der Kehle an.


  Sie hatte sich bewusst zu ihrer Ausführlichkeit gezwungen, um Sanjo so umfangreich wie möglich einzuweihen. Ihre Kooperationsbereitschaft ließ sich durch keine Gewalt erzwingen. Saya war auf ihre Freiwilligkeit angewiesen.


  Bevor Sanjo ihre Erwiderung begann, tauschte sie nochmals einen Blick mit Gareth, dessen Botschaft auch dieses Mal für die Außenstehenden unverständlich blieb.


  Doch ihre Hände lösten sich voneinander, während Sanjo eine bequemere Sitzposition einnahm, ein Bein angewinkelt, auf den anderen Fuße setzte sie sich, die Lehne für ihren Rücken nutzend. In dieser Haltung wirkte sie sehr jung, fast verletzlich – nicht wie die mächtige Herrscherin, die sie war.


  Saya begann sich zu fragen, ob diese Sanjo nicht viel echter war und ihr Titel eine tarnende Rüstung. Vermutlich lag die Wahrheit irgendwo dazwischen. Sie gab die Verfolgung dieser Idee auf und konzentrierte sich wieder auf die Erwartung Sanjos Reaktion.


  „Ich denke“, begann diese dann auch langsam und sah Saya in die Augen. „Ich verstehe Euren Gedankengang. Vor dem Hintergrundwissen Kaelis Bericht, verknüpft mit Eurer Geschichte, liegt Eure Vermutung tatsächlich sehr nahe.


  Dennoch – ich muss Euch enttäuschen – in mehr als nur einer Hinsicht“, Sanjo wählte ihre Worte mit Bedacht, und als Saya auffahrend unterbrechen wollte, hob sie Einhalt gebietend die Hand. Ein entschuldigendes Lächeln schwächte diese Geste. „Habt Geduld. Ich werde alles erklären. Mir fallen Formulierungen manchmal ebenso schwer wie Euch, vor allem, wenn ich Worte für Vorgänge finden muss, die einzig in meinem Innern stattfinden.“


  Sayas Schweigen galt als Beweis ihrer Akzeptanz, und Sanjo fuhr fort.


  „Zum einen kann ich definitiv ausschließen, dass meine Macht über die Dämonen schwächer wird oder außer Kontrolle gerät.


  Jeder existierende Dämon Paxias ist in mir verschlossen. Ich kenne sie alle genau und würde augenblicklich einen Verlust spüren.


  Sollte eine dämonische Macht am Werk sein, hätte dieser Dämon neu erschaffen werden müssen. Zu dieser Kreation ist jedoch nur ein einziges Wesen in der Lage. Ich.


  Und ich garantiere Euch, niemals eine solche Existenz ins Leben gerufen zu haben. Alle verbliebenen Dämonen entstammen der Herrschaft meines Erzeugers.


  Nicht nur aus diesen Gründen halte ich die These Eures Volkes für unmöglich, es gibt noch eine entscheidendere Wahrheit. Um Euch diese nah zu bringen, lasst mich Euch über die Fähigkeiten von Dämonen berichten.


  Ihnen wohnt große Kraft inne – das stimmt ohne Zweifel, aber diese funktioniert anders, als Ihr dies anzunehmen scheint.


  Dämonen ergreifen Besitz von Individuen – nicht von Mächten. Würden sie in den Körper eines Meereswesens beispielsweise eindringen, würden sie zwar über alles erlernte Wissen und die Fertigkeiten dieses einzelnen Geschöpfes verfügen, aber ihre Macht über das Meer wäre nicht ausgeprägter, als bei einem gewöhnlichen Angehörigen des Reiches.


  Die Masse von Dämonen, die nötig wäre um genug Chaos zu verursachen, Paxia aus ihrem natürlichen Gleichgewicht zu bringen, brauchte mehr als ein Leben, um erschaffen zu werden. Immerhin müsste ich jeweils mehr als die Hälfte der Mitglieder eines Volkes unter dämonische Kontrolle bringen. Eine solche Dämonenflut wäre aber weder beherrschbar noch regierbar.


  Ich befürchte, Saya, dass ich Euch keine Hilfe zu sein vermag.“


  „Das entspricht nicht ganz der Wahrheit“, mischte sich Kaeli überraschend ein, dass sich aller Augen irritiert auf sie richteten – mit Ausnahme Sayas, die Sanjos Erklärung zu verarbeiten suchte. Ihr Informationsgehalt verursachte grundlegende Änderungen in ihren bisherigen Annahmen über die Natur der Dämonen. Sie hatte einiges zu sortieren und zu berichtigen.


  „Immerhin können wir dank Euch, dämonische Einflüsse als Ursache der Katastrophen ausschließen. Wir müssen nun einen anderen Ansatz finden, den wir verfolgen können“, begründete Kaeli ihre unterbrechende Aussage. In ihren hellen Augen schillerte eine unmissverständliche Aufforderung, die sie ohne Zögern aussprach.


  „Schließt euch uns an, Sanjo, Gareth, für Paxias Wohl.“


  „Nein, Kaeli“, Sanjos Verweigerung war ebenso abrupt wie entscheiden, nur ihr warmes Lächeln, mit dem sie den mutigen Eifer des jungen Wesens honorierte, milderte ihre Ablehnung.


  „Wir hatten bereits unseren Kampf – und unser Sieg trug ausreichend Narben – nicht nur auf unseren Körpern. Die Macht, die mir als Folge innewohnt, dient einzig der Zerstörung. Ich bin keine geeignete Verbündete auf dem Weg zur Heilung Paxias. Das ist eure Geschichte.“


  „Das verstehen wir“, Arns ruhige Erwiderung übertrug sich auf die Gruppe, und Kaeli nickte erst ihm, dann Gareth und Sanjo bestätigend zu.


  Dann schien Sanjo ein Gedanke zu kommen. In tiefstes Sinnen verloren sah sie aus einem der raumgreifenden Fenster. Niemand störte sie – nur eine heimliche Spannung vibrierte in der Luft, bis sie sich mit nachdenklicher Miene und ein wenig unschlüssig Gareth zuwandte.


  „Vielleicht wissen die Elfen des Verbotenen Waldes mehr als wir in unserer Abgeschiedenheit.“


  Gareth verstand ihre Intention. Er verschränkte die Arme vor der Brust und verfiel seinerseits in Überlegungen. Er allerdings ließ die anderen an dem Verlauf teilhaben.


  „Ich glaube nicht, dass sie des Rätsels Lösung kennen. Ganz sicher aber kennen sie den Zustand Paxias Reiche.... Bedauerlicherweise ist meine Verbindung zum Verbotenen Wald zu lange unterbrochen, dass ich euch helfen könnte.


  Ihr müsstet selbst Kontakt aufnehmen.“


  „Eine schwere Wahl“, Sayas ergrimmtes Murmeln erreichte aller Ohren. Kurios betrachteten sie die Gelehrte, die mit geballten Fäusten aufsprang, als könne sie das stille Sitzen nicht länger ertragen, und zu einem geöffneten Fenster trat. Ein Windzug umfasste sie kurz, ließ Haare und Kleid flatternd ihre Gestalt umspielen, während sie mit angespannter Miene den Horizont in sich aufnahm.


  Erst als ihr die stumme Aufmerksamkeit bewusst wurde, warf sie einen raschen Blick über die Schulter zurück. Da sie sich ihnen nicht wieder zuwandte, reagierten die anderen überrascht, als sie unerwartet ihr seltsam anmutendes Verhalten erklärte.


  „Im Grunde genommen endet meine Mission hier. Unabhängig von ihrem Scheitern, wird nun meine Rückkehr ins Reich der Sternwächter von mir erwartet.


  Gleichzeitig öffnet sich mir ein neuer Weg, den es zu verfolgen gilt, da Paxias Wohl unverändert bedroht ist.


  Folge ich nun meiner Pflicht als Sternwächterin und informiere mein Volk über meine erreichten Erkenntnisse, oder übertrete ich die Gebote meiner Herkunft, riskiere meine Ehre, meine Stimme im Rat für ein eventuell höheres Ziel. Paxias Heilung.


  Bisher beruht all unser gesammeltes Wissen auf Schlussfolgerungen und Thesen, die wir selbst erschaffen haben.


  Wer sagt uns, dass wir nicht einem gewaltigen Irrtum erliegen?


  Dass es eine ganz andere Erklärung für die Vorkommnisse gibt?


  Vielleicht ist es sogar Paxias Wille, das Gleichgewicht der Kräfte zu verschieben?


  Ist eine Vermutung eine ausreichende Basis für die Ignoranz der Gesetze meines Reiches?“


  „Natürlich obliegt das allein Eurer Entscheidung, Saya“, Gareth war zu ihr getreten. Fragend sah Saya zu ihm auf.


  „Lasst mich Euch denselben Rat geben, den ich Eurem Gefährten Arn vor einigen Wochen ebenfalls zukommen ließ. Es ist Eure Aufgabe, Eure Bestimmung zu finden und dieser zu folgen. Als Ewige habt Ihr Euch nicht dem sterblichen Lebenslauf unterzuordnen – auch nicht den Gesetzen eines einzelnen Reiches.


  Für euch Unsterbliche hat Paxia eigene Gesetze erlassen, nach denen ihr euer Leben ausrichten sollt.“


  „Gareth hat recht“, auch Sanjo war hinzugetreten und blickte die Gelehrte ernst an.


  „Nehmt Euch die Zeit, die Ihr benötigt, um Eure Wahl zu treffen. Bleibt in Biran, bis Ihr Klarheit habt. Solange Ihr hier verweilt, übertretet Ihr keines der Gebote.“


  „Ich danke Euch, Sanjo – und auch Euch, Gareth, für Eure Weisheit.“


  Sanjo lächelte ihr verständnisvoll zu, dann ergriff sie den Arm ihres Gemahls.


  „Leider muss ich mich nun zurückziehen. Ich bin müde geworden – ein gefährlicher Zustand, dauert er zu lange an. Bitte missversteht dies nicht als Unhöflichkeit.“


  Sofort führte Gareth seine Gemahlin Richtung Halle, um sie in ihre Gemächer zu bringen. Als sie die anderen passierten, erwachten diese aus ihrer fassungslosen Starre, in die Sayas unvorstellbare Unentschlossenheit sie gestürzt hatte.


  „Vergebt uns unsere anstrengende Gegenwart“, es waren Cecils erste Worte seit ihrem Eintreffen in Biran, und in seinem Ton lag aufrichtiges Bedauern.


  Das Paar wandte sich ihnen noch einmal zu. Sanjos Augen ruhten dabei forschend in seinem Gesicht. Ein strahlendes Lächeln glitt über ihre Züge, die sie einen Wimpernschlag in das Mädchen verwandelten, das sie vor ihrem Kampf gewesen sein musste.


  „Ihr seid hier willkommen“, sie blickte auch die anderen kurz an. „Alle.“


  Gareth Worte richteten sich ausschließlich an Kaeli.


  „Wir wären dankbar, mehr von dir über Maya und Ceddy zu hören. In dir steckt viel sensibles Feingefühl, vielleicht berichtest du uns auch von den Dingen, die du zwischen den Worten empfangen hast.“


  „Ich stehe euch gern zur Verfügung.“


  Kapitel 10


  Morgengrauen, die Zeit in der seine Gefährten sich üblicherweise zur Ruhe begaben, da sowohl Saya als auch Kaeli unverändert mit ihrer Lichtempfindlichkeit zu kämpfen hatten. Im Gespräch mit Sanjo und Gareth hatten sie diese zwar ignoriert, doch er hatte Sayas wiederholtes Blinzeln und Kaelis gerötete Augen bemerkt und sich das quälende Brennen vorstellen können.


  Dennoch hatte keine von ihnen den Rückzug des Paares genutzt, um selbst etwas Schlaf zu finden. Den Nachteinbruch, als Einleitung ihrer Erholungsphase hätte ihren Rhythmus zu sehr gestört, um auch nur darüber nachzudenken. Stattdessen waren sie zu den Quellen gegangen, um sich gründlich zu reinigen.


  Während sie danach – dank Birans erwachter Gastfreundschaft – ein reichhaltiges Mahl genossen hatten, war Saya mit der kurz angebundenen Erklärung, nachdenken zu wollen in die Isolation verschwunden und seither nicht wieder erschienen.


  Kaeli, Cecil und er hatten sich vor einigen Stunden am Ufer des kleinen Sees im Burghof niedergelassen – jeder mit sich selbst und seinen Gedanken beschäftigt.


  Und auch nun, wo die Sonne den Horizont erklomm, machte keiner Anstalten einen Ruheort aufzusuchen – ungeachtet der Kraft raubenden Tatsache, seit mittlerweile zwei Nächten und einem Tag auf den Beinen gewesen zu sein.


  Cecil saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem hellen Kiesboden. Den Rücken an die Steinbank gelehnt, beobachtete er mit entschieden besorgter Miene Kaeli, die unmittelbar vor ihm auf dem Bauch lag und ihre Hand mit spielerischer Unbewusstheit durchs Wasser gleiten ließ. Ihre Miene konnte Arn nicht sehen, ihre Haare umgaben sie wie ein schimmernder Schleier, aber er vermutete, dass sie ebenso wie er über die nächste Zukunft sinnierte.


  Er, Arn, stand mit einem Fuß abgestützt an dem jungen Baum neben der Bank. Da er in Konzentration versunken gern etwas in der Hand hielt, hatte er einige Kiesel aufgehoben und ließ diese immer wieder von einer Hand in die andere prasseln.


  Er fühlte sich weder ermüdet noch erschöpft – was ihn wenig verwunderte. In Anbetracht seiner Anstrengungen in den vergangenen Monaten, um seinem Volk dienende Stütze zu sein, hatte er diese Zustände aus seinem Emotionsspektrum streichen müssen. Und nun schien es ihm wenig sinnvoll, eine Wiederherstellung anzustreben, die für seinen bevorstehenden Weg mindestens ebenso hinderlich sein würde wie für die vergangenen Mühen.


  Womit er abermals bei den Überlegungen seiner nächsten Schritte angekommen war. Wenig begeistert von seinen sich im Kreis drehenden Gedanken, atmete Arn seufzend durch und warf die Kiesel in den See, wo sie leise plätschernd versanken.


  Unvermittelt befand er sich im Fokus der Aufmerksamkeit. Als er die fragenden Blick registrierte – Kaeli setzte sich auf – gesellte er sich zu ihnen auf den Boden.


  „Ich werde es versuchen“, meinte er entschlossen und so unvermittelt, dass die rätselnden Mienen der anderen beiden sich noch vertieften. Er klärte sie auf, die Flammen in seinen Augen loderten in unnachgiebiger Endgültigkeit.


  „Gareth und Sanjo haben uns einen wertvollen Rat gegeben.


  Einer nicht niedergeschriebenen Sage zufolge nach, existiert eine besondere Verbindung zwischen dem Verbotenen Wald und Paxia. Eine Verbindung, die es den Waldelfen dort ermöglicht, direkten Kontakt zu Paxia aufzunehmen, zumindest wenn es dem Willen Paxias entspricht.


  Als Sanjo diesen Hinweis aussprach, erinnerte ich mich sofort an diese Erzählung, die mir vor unzähligen Jahren einst ein paxianischer Weiser vermittelt hat.


  Wenn es also irgendeine Form des Wissens über Paxias Befinden gibt, dann ist es im Besitz dieser Elfen Wie unglaublich kurzsichtig wäre es da, dieser Möglichkeit nicht nachzugehen?


  Ich habe zwar immense Zweifel, Zutritt zum Verbotenen Wald zu finden und halte es für ausgeschlossen eine Elfe zu treffen, die mir den Einlass nicht verwehrt.


  Aber mein Bedauern wäre wesentlich größer, wenn ich den Versuch nicht wagen würde.


  Dieses Versäumnis bliebe unentschuldbar.“


  „Du hast recht, Arn“, entgegnete Kaeli, die Arme um ihre angewinkelten Beine schlingend. Sie sah beide Männer ausdrucksvoll an, ließ ihnen Zeit das ruhige und entschlossene Blaugrün ihrer Augen zu erkennen.


  „Auch für mich gilt, dass der Verbotene Wald zum nächsten Abschnitt meines Weges werden wird. Schon allein, um diesen Elf Chaez zu treffen, wie Maya und Cedric mir geraten haben. Wenn ein weiteres Resultat dieser Reise sein könnte, der Klarheit endlich näher zu kommen – umso besser.


  Was ich auf keinen Fall tun kann und werde, ist tatenlos herumstehen und zusehen wie der Pfad der Zerstörung immer mehr Ausdehnung gewinnt. Es darf nicht zu spät sein, diese Katastrophen zu beenden.


  Finden wir die Ursache, gibt es auch Maßnahmen diese zu beseitigen – das ist mein Glaube.


  Wenn du gehst, Arn, wirst du mich an deiner Seite finden.“


  „Ich freue mich über deine Gesellschaft“, Arn hielt es für wenig sinnvoll, Kaeli von ihrer Entscheidung abzuhalten und ihre Begleitung zu verneinen.


  Seine Ablehnung hätte lediglich zur Folge, dass sie allein aufbrechen würde, und sie sich dann spätestens am Rande des Verbotenen Waldes wieder begegnen würden. Da er keinerlei Verlangen nach Einsamkeit spürte, wäre es auch sein Verlust – ein Fehler, den er sicher nicht sehenden Auges begehen würde.


  Er hörte Cecils leises Räuspern und ahnte, dass dieser mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg bleiben wollte. Doch während er sich ihm zuwandte, entdeckte Kaeli Sanjo und Gareth, die aus der Burg heraustraten und ihr zuwinkten.


  Sie war augenblicklich abgelenkt.


  „Bitte entschuldigt mich eine Weile. Ich versprach Gareth, von meiner Familie und auch von Maya und Cedric zu berichten. Dies will ich nun halten.“


  Bevor einer der beiden Männer Gelegenheit bekam sie umzustimmen, raffte sie ihr Kleid und eilte dem Paar mit einer Grazie entgegen, die ihr die erste Zeit nach dem Verlassen des Meeres noch nicht zu eigen gewesen war.


  Schweigend beobachteten sie wie Kaeli mit der ihr eigenen beherzten Unbefangenheit ihren Arm bei Sanjo einhängte – wo andere vor den schwarzen, düster behafteten Runen, die in die weiße Haut von ihrer Schulter bis zu den Fingerspitzen eingraviert waren, längst zurückgewichen wären. Nicht so Kaeli.


  Sie behandelte optische, speziesabhängige Besonderheiten wie Sanjos Male oder Sayas Augen und Haut mit der Nichtachtung, die man sonst nur Selbstverständlichkeiten erwies.


  In ihrem Charakter schien die bewundernswerte Fähigkeit zu leben, ungeachtet äußerer Schichten den inneren Kern zu sehen. Für die Entwicklung ihres Urteilsvermögens war dies, neben der wachsenden Erfahrung eine unersetzliche Hilfe, so sie ihrem Instinkt genug Vertrauen entgegenbrachte, diesem zu gehorchen.


  „Kaeli ist wirklich ein ausgesprochen liebenswertes Mädchen“, merkte Arn an und wandte sich Cecil zu, nachdem sie mit dem Paar aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  „Das ist sie in der Tat“, bestätigte Cecil bereitwillig. Zu seinem Erstaunen glaubte Arn, Bedauern in seinen grauen Augen zu entdecken. Abwartend musterte er den Jüngeren in der Überzeugung, ihn durch dieses Verhalten zum Weitersprechen zu bewegen.


  Er irrte sich nicht.


  „Sie hat viel Mut und Ausdauer bewiesen auf dem Weg hierher – mehr Stärke als ich ihr anfangs zugetraut hätte.


  Aber ein süßes Kind wie sie sollte sich in der schützenden Obhut ihrer Familie befinden und nicht mit einem solch grausamen Schicksal konfrontiert werden.“


  „Kind?“, Arn war irritiert. „Du stufst sie als Kind ein?“


  Es war eine seltsame Erklärung, doch sie funktionierte, verglich er sie mit seinen Beobachtungen. Ein wenig sorgenvoll betrachtete er die ehrlich überzeugte Miene Cecils, bevor er seinen Blick in die Richtung schweifen ließ, in die Kaeli sie verlassen hatte.


  „Na ich weiß nicht, ob dir das nicht noch Schwierigkeiten verschafft.“


  Kapitel 11


  Strömender Regen ergoss sich klatschend über Wald, Wiesen und Klippen – übertönte das gelegentliche Donnergrollen. Nass glänzend reflektierte die Landschaft die entfernten Lichter des Dorfes. Sie milderten die starre Dunkelheit des wolkenverhangenen Firmaments.


  Saya nahm nichts davon wahr.


  Wasser rann über ihre Haare, tropfte auf ihre Stirn, die Wangen – tauchte ihren Körper in perlende Nässe.


  Saya spürte es nicht.


  Sie saß mit angezogenen Beinen auf einem Felsen zwischen Biran und der Burg und starrte in den schwarzen Himmel, dessen bedeckte nächtliche Schicht an diesem Abend von besonderer Dichte war.


  Saya sah es nicht.


  Sie analysierte sich. Ihre Gedanken weilten bei den Geschehnissen der vergangenen zwei Tage und ihrem eigenen Verhalten.


  Saya war nicht blind ihren Fehlern und Schwächen gegenüber und fähig Selbstkritik ehrlich zu üben. Es fiel ihr nicht schwer, sich selbst zu gestehen, wie sehr es ihr an Verlangen einer Rückkehr ins Sternenreich mangelte.


  Und eben das war es, was die Entscheidung zwischen ihrem Pflichtbewusstsein ihrem Volk und dessen Gesetzen gegenüber und ihrer Verantwortung für sich selbst und ihrer Bestimmung als Unsterbliche so schwierig machte.


  Verweilte sie weiterhin auf Paxia – leistete sie da nicht ihren eigenen Wünschen nach Abenteuer und Forschung Vorschub?


  Würde sie ihre Bestimmung nicht lediglich als Vorwand benutzen, ihre Selbstsucht zu legitimieren?


  Sie erinnerte sich gut an die Eile und Ungeduld, mit der sie ihre Mission auf Paxia begonnen hatte, in festem Bestreben eine Begegnung mit der Dämonenherrscherin schnellstmöglich herbeizuführen. Das unerträgliche Nichtstun in der Phase ihrer Heilung im Reich des Himmels, hatte ihren Drang Sanjo aufzusuchen nicht schwächen können. Die erste Gelegenheit zur Flucht war voller Entschlossenheit von ihr genutzt worden.


  Und dann die lange Wanderung auf Paxias Oberfläche, in der die sich kaum Zeit zur Erholung zugestanden hatte, geschweige denn Momente des Innehaltens. Unerbittlich hatte sie auch Kaeli angetrieben und später Cecil – in dieser Bergwüstenwanderung, die für kaum ein sterbliches Wesen auf Paxia zu bewältigen gewesen wäre.


  In all dieser Zeit waren innere Unruhe, Streben nach Missionserfüllung und gleichzeitige Aufnahme der Vielschichtigkeit Paxias Schönheit ihre Triebfedern gewesen, die wie der stete Wechsel von Tag und Nacht zur Eile gemahnt hatten.


  Dieser Wechsel war zum Stillstand gekommen, in dem Augenblick, da sie Biran mit eigenen Augen erblickt hatte.


  Eine seltsame Leere hatte sie erfüllt, dann wachsendes Bedauern – unangebrachte Reue, im Wissen, dass ihr Aufenthalt nun ein baldiges Ende erfahren würde.


  Und sie hatte es hinausgezögert – durch ihr Schweigen, ihre ungewohnte Zurückhaltung, welches ihr Temperament wütend hatte aufschreien lassen, ihren langsamen Schritt, mit dem sie sich Burg Biran genähert hatte und ihre Geduld, mit der sie Kaeli das Wort in aller Ausführlichkeit gelassen hatte.


  Saya war angewidert – von sich selbst, von ihrem Verhaltensmuster, das ihrem Wesen so gänzlich widersprach. Schonungslos beurteilte sie ihre Einstellung und ihre wirklichen Gründe gegenüber ihres Verweilens, versuchte sie ohne Rücksicht auf ihre eigenen Bedürfnisse zu gewichten, um sie der Alternative Rückkehr objektiv gegenüberstellen zu können.


  Ohne Entschluss tobte der Kampf ihrer Gedanken, als der Aufruhr begann.


  Zunächst nur ein undefinierbares Murmeln, schwoll es bald zu eine Crescendo wirrer Laute an, deren Sinn sich Saya nicht erschloss – zu chaotisch klang das Stimmenmeer an ihr Ohr.


  Aber sie brauchte keinen Inhalt, die emotionale Botschaft war klar zu verstehen. Angst, reine Furcht an der Schwelle zur Panik.


  Fackeln leuchteten vereinzelt – weniger werdend, bis der anhaltende Regen das letzte Feuer zum Erlischen brachte.


  Schwarze Nacht tauchte die Umgebung in totale Finsternis.


  Unbeeinträchtigt von der Dunkelheit, blieb Sayas Blick in die Ferne gerichtet. Einzig Blattwerk behinderte ihre Sicht auf das Kommende.


  Zischendes Aufzucken winziger Flämmchen, verrieten ihr die Position der zum Stillstand Gezwungenen.


  Biraner – wie sie vermutete.


  Etliche vergebliche Versuche ausreichend Licht zum Weiterkommen zu erzeugen, steigerten die angstvollen Rufe. Schreie, in die sich mehr und mehr Panik mischte, verdichteten die Unruhe zu einer anstehenden Hysterie.


  Alarmiert glitt Saya von ihrer erhöhten Position auf den Felsen. Wenn der Aufruhr sie passierte, wollte sie nicht in den allgemeinen Fokus geraten. Siegreich gegen die außer Kontrolle geratenen Bewohner eines gesamten Dorfes zu bestehen, war selbst ihren physisch überlegenen Gegebenheiten unmöglich.


  Eine schmale Felsspalte verhinderte ihre Entdeckung, ohne ihre Beobachtung des Geschehens einzuschränken.


  Flackernde Schatten und eilend stampfende Schritte verrieten das Nähern der wieder in den Besitz von Lichtquellen Erlangten. Und endlich sah sie auch ihre Theorie der Identität der stürmenden Gruppe bestätigt.


  Es waren Biraner – alle, wie ihre große Anzahl vermuten ließ – die Gesichter verzerrt vor Grauen – bleich.


  Und sie steuerten auf die Burg zu, unbeirrbar in ihrem Bestreben nach......


  Saya überschlug in Gedanken mögliche Motive und ihre eigenen Reaktionsoptionen, da gelangten die ersten Wortfetzen in ihr Bewusstsein. Das Passieren der Dorfbewohner nah ihres Verstecks, erlaubte ihr nun auch Bruchstücke der angstvollen Ausrufe zu verstehen.


  „Armee...!“


  „Schattenkrieger...!“


  „.....direkt auf Biran...“


  Eine Invasion!


  Wachgerüttelt von dieser Feststellung, zögerte Saya keinen Augenblick. Die Kriegerin in ihr übernahm die Führung. Alle Muskeln gespannt – bereit ihren Einsatz zu leisten – rannte sie los, dem Tumult folgend.


  Rannte, den Tumult überholend.


  Rannte durch das Burgtor in den Hof.


  Direkt auf ihre Gefährten zu, die mit Gareth und Sanjo im Zentrum Position bezogen hatten.


  Wartend.


  In einer schweigenden Stille, die im Kontrast zu dem ohrenbetäubenden Lärm des erreichenden Aufruhrs unheimlich wirkte – sogar auf Saya.


  Dennoch gehorchte Saya ihrem Instinkt und schloss sich ihnen ohne zu zögern an. Sie erlaubte sich dabei nur einen Moment, die herrschende Situation einzuschätzen.


  Sie las Sorge in Arns und Cecils Mienen, Verwirrung in Kaelis und … Wissen in Gareth und Sanjos – außerdem Entschlossenheit in letzterer.


  In der Haltung des Paares lag eine unerschütterliche Ruhe, die einer Aura gleich in ihre Umgebung ausstrahlte.


  Sie berührten einander nicht, sahen sich nicht an – ihre Augen auf das Kommende gerichtet. Dennoch konnte Saya sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie unaufhörlich miteinander kommunizierten, während sie hinter ihnen an Arns Seite Position bezog. Dieser gab ihr in einer ebenfalls stummen Botschaft seine eigene Ratlosigkeit zu verstehen.


  Die Dorfbewohner erreichten nun das Burgtor, und abermals drangen einige Ausrufe verständlich an ihr Ohr.


  „Es müssen mindesten fünfzig sein....“


  „...marschieren auf Biran zu...“


  „...mit Schwertern bewaffnet...“


  Eine düstere Ahnung beschlich Saya. Schwer fühlte sie das Blut in ihren Adern zu fester Materie erstarren. Ihre gesamte Disziplin aufbringend, zwang sie sich in Regungslosigkeit – nutzte die Wirkung Sanjos und Gareth Ruhe.


  Wie weit der mäßigende Bann – anders konnte das erstaunliche Geschehen nicht beschrieben werden – der beiden reichte, fand in dem Augenblick Beweiskraft, da der letzte Dorfbewohner den Burghof betreten hatte.


  Ihrer gemeinsamen Macht war es gegeben, die Masse angestauter Angst, unterdrückter Panik und hervorbrechender Grauen behafteter Erinnerungen zum Stillstand zu bringen.


  Das eingetretene Schweigen war absolut.


  Klatschender Regen auf Teich und Pfützen, prasselnd auf Steine und Kies, raschelnd auf Blättern und Häuptern der Anwesenden – nichts mehr war zu vernehmen.


  Aller Fokus war auf Gareth gerichtet, seine Worte erwartend.


  Wieder erloschen die Fackeln zischend. Diesmal jedoch beleuchtete die Burg im Rücken der Gefährten die Szene, umgab sie mit einem Schein, dass ihre Umrisse im Gegenlicht sichtbar blieben, während für sie selbst die bebenden Gestalten mit den Angst verzerrten Mienen weiterhin deutlich erkennbar waren.


  Nun – endlich – sprach Gareth zu ihnen. Seine Stimme war von ebenso wohltuend beruhigender Natur wie seine Haltung.


  „Geht in die Burg. Matt und Lyle werden euch in die Kellergewölbe führen. Dort seid ihr in Sicherheit.“


  Die Angst verschwand nicht von den Dorfbewohnern, doch Gareth Versprechen hatte einen Keim der Hoffnung in ihnen gesät, der sich wachsend ausbreitete, genährt von ihrem Glauben in den Führer dieses Ortes. Sie waren in der Lage, erstaunlich geordnet den geöffneten Türen und Toren der Burg zuzustreben und ohne panisches Gedränge in ihrem Innern zu verschwinden.


  Bei Gareth und Sanjo verbleibend, beobachteten die Gefährten den beeindruckend disziplinierten Rückzug, den sie der Menge zu keiner Zeit zugetraut hatten. Die Effizienz dieser Vorgehensweise bewies sich in der Geschwindigkeit, mit der sich der Hof leerte. Nach wenigen Augenblicken starren Wartens war die kleine Gruppe allein.


  Es war ausgerechnet Cecil, der das Schweigen schließlich brach.


  „Gareth, Sanjo, was geschieht hier?“


  Obwohl er beide angesprochen hatte, richtete er seinen Blick, wie die Dorfbewohner zuvor, auf Gareth – annehmend, dass das Paar sich auf ihn als Sprecher verständigt hatte.


  Er irrte sich.


  „Eine Armee von Kriegern ist auf dem Vormarsch“, Sanjo wandte sich ihnen zu, ihre Augen suchten Sayas. „Krieger aus dem Sternenreich – und es verlangt sie nach meinem Blut.“


  Sprachlos vor Entsetzen und Verständnislosigkeit, richtete sich aller Fokus auf die Gelehrte, die sich nur mit Hilfe Sanjos Ruhe soweit im Zaum hielt, der Bestätigung ihrer eigenen düsteren Ahnungen mit ihrem Verstand entgegenzutreten.


  Dennoch – ihr Körper bebte vor Anstrengung der Kampfstarre ihres Blutes nicht nachzugeben.


  „Saya?“, murmelte Kaeli zaghaft. Sie wollte vortreten, ihre Hand ausgestreckt, um Sayas Arm zu berühren, doch schwere Hände auf ihren Schultern bannten sie mit festem Griff. Ihre Augen trafen auf Cecils harte Miene, der ihr Vorhaben mit einem knappen Kopfschütteln verbot.


  Saya ignorierte diese Geste der Abwehr – nahm sie lediglich am Rande wahr. Ungeachtet der Wolkendecke und des strömenden Regens, der stechend auf ihr Gesicht prasselte, hob sie ihren Blick Richtung Sternenreich.


  „Ich begreife das nicht“, sagte sie verloren im Selbstgespräch, nicht wissend, dass ihre Mimik und Gestik ihre Verständnislosigkeit für alle fassbar widerspiegelten.


  „Meine Mission war eine des Friedens – ich sollte eine Verbündete in Sanjo finden. Zerstörung lag fern meiner Absichten.“


  Ein stürmischer Windstoß rauschte wütend über sie hinweg, ließ ihren nassen Umhang laut um ihre Gestalt klatschen – und brachte Saya in die Realität zurück. Ihre Augen klarten sich, während sie sich Sanjos undurchdringlichem Blick stellte.


  „Ich wurde getäuscht – benutzt von meinem eigenen Volk. Offenbar sollte ich Euch lediglich ausfindig machen. Sie wussten genau, niemand außer mir wäre in der Lage dazu gewesen. Nur ich allein kenne Paxias Geschichte gemäß allen den Sternwächtern zur Verfügung stehenden Überlieferungen.


  So wie sie auch wussten, dass ich niemals in feindlicher Absicht zu Euch gegangen wäre.


  Sie hielten Euch für mächtig genug, die Sterne zu beseitigen. Ohne Euer Motiv für eine solche Tat zu hinterfragen, unterstellten sie, Eure Existenz einzig dem Bösen und der Vernichtung gewidmet zu sein und fällten Euer Todesurteil.


  Erst mein Einwand Eurer Unsterblichkeit bremste sie in ihrem Vorhaben der Vollstreckung.“


  „Sie haben Euren Worten nicht geglaubt“, war Sanjos einfache Schlussfolgerung. Sie deutete auf eine Ausbuchtung hoch oben in der Klippenwand der Burg.


  „Von dort haben wir ungehindert Sicht auf das Kommende. Lasst uns aufbrechen und erfahren, ob wir mit unseren Ahnungen recht haben.“


  „Ich war so blind!“, warf Saya sich in einem unbeherrschten Ausruf selbst vor. Blind gegenüber der viel zu schnellen Zustimmung des Ältesten, sie nach Paxia auszusenden. Es musste sein Bestreben gewesen sein, sie loszuwerden. Nur, um dann die Versammlung ohne ihre störende Gegenwart, ihre ranghohe Opposition fortzusetzen – mit den Zielen, die sie ihnen mit überlegenem Wissen auszureden versucht hatte.


  Blind gegenüber der fehlenden Akzeptanz ihrer Existenz, ohne die Möglichkeit ein Ende dieser herbeizuführen.


  Während dieser Sturm in ihr tobte, folgte sie ihren Gefährten, setzte einen Fuß vor den anderen, ohne ihrer Umgebung Beachtung zu schenken.


  Sanjo und Gareth führten sie durch die düsteren totenstillen Gewölbe der Burg. Wohin immer die Dorfbewohner geflohen waren, von ihnen war keine Spur zurückgeblieben. Kein verräterischer Laut drang durch die massigen Steinwände.


  Sie durchquerten zahllose, unbeleuchtete Gänge, deren Finsternis einzig durch Ortskundigkeit oder Nachtsicht zu überwinden war. Kaeli, die Cecils Zögern und Arns vorsichtige Unsicherheit sofort begriff, nahm die Männer mit mutiger Entschlossenheit bei der Hand und zog sie mit sich – ohne ihr Tempo zu drosseln. Sie blickte keinen von ihnen an, doch der warme Druck, den sie fast zeitgleich auf ihre Hände ausübten, bewies ihre dankbare Annahme ihrer Hilfe.


  Die Wendeltreppe, die sie irgendwann erreichten, hatte kein Geländer, war nur an einer Seite durch die Burgwand begrenzt.


  Auch hier erfasste Kaeli die Gefahr für die umgebungsblinden Gefährten. Sie schob Arn kurzerhand vor sich, dass seine Schulter Kontakt zur Wand erhielt, während sie mit Cecil hinter sich ebenso verfuhr. Ohne die Berührung ihrer Hände zu unterbrechen, erklomm das Mädchen zwischen ihren Schutzbefohlenen sicher die endlos anmutenden Stufen.


  Ihr Weg endete vor einer massiven Holztür, die sich durch Feuchtigkeit und Jahre der Ungenutztheit verzogen hatte, dass es Gareth beträchtliche Mühe kostete, diese aufzustemmen.


  Auf dem Steinboden knirschend und mit kreischendem Quietschen, gab sie nur langsam der Kraft des hochgewachsenen Elfen nach.


  Ein kalter Hauch und plötzlich hereinpeitschende Nässe verkündeten schließlich seinen Erfolg, und die Gruppe trat nach draußen.


  Die Felsausbuchtung, die sie nunmehr gemäß Sanjos Ankündigung erreicht hatten, glich einem Balkon. Breit und tief genug, dass alle bequem Platz fanden, mit einer natürlich geformten Brüstung, an die sie nun langsam herantraten.


  Sanjo hatte ihnen nicht zuviel versprochen. Ihre Position ermöglichte ihnen einen allumfassenden Überblick Birans bis hin zu den ersten Bäumen des Waldes.


  „Was seht ihr?“, Arns besorgte Frage brachte in Erinnerung, dass dies zu der nächtlichen Stunde nicht für alle galt. Er neigte sich zu Kaeli, deren zitterndes Aufkeuchen seine stumme Lethargie durchbrochen hatte.


  Das Unwetter enthob sie einer Antwort.


  Donner krachte und zuckende Blitze enthüllten die gespenstische Szene – ließen das Grauen der Dorfbewohner greifbar werden.


  Schattenkrieger war eine zutreffende Beschreibung der anrückenden Gestalten gewesen.


  In perfekt geordneter Aufstellung eines Pfeils, passierte die Spitze gerade die letzten Häuser des Dorfes. Sie bewegten sich ohne Hast, ihre blassen Gesichter starr auf ihr Ziel gerichtet.


  Nicht einmal die ungewohnte Umgebung oder die Symptome des tobenden Gewitters, die keiner von ihnen jemals zuvor erlebt haben dürfte, vermochten die kollektive Einheit in ihrem unbarmherzigen Marsch zu stören. Kein Auge schimmerte irrend von seinem vorgegebenen Pfad.


  Gewandet in tiefstes Schwarz, mit Dolchen an ihren Gürteln und funkelnden Schwertern in ihren Händen, gaben sie keinerlei Verhandlungsbereitschaft zuerkennen.


  Ihre Mission bedeutete Tod.


  „Ein Hinrichtungskommando“, bestätigte Sayas tonloses Murmeln diesen Eindruck. Sie hatte den Anführer der Prozession an der Spitze erkannt.


  Es war Satys, ihr gelehrter Widersacher seit sie denken konnte – und ihr erbitterter Gegner in der Diskussion um Sanjos Verantwortung für das Erlöschen Paxias Firmament.


  Blanke Mordlust kämpfte einen tobenden Krieg in ihrem Innern, mit der lähmenden Erkenntnis, dass sie allein – trotz ihrer Unsterblichkeit – dieser Hinterlist nicht siegreich entgegentreten konnte.


  „Nein“, Sanjos bestimmte Ablehnung forderte die Aufmerksamkeit aller. Sie reagierte damit offenbar auf einen unausgesprochenen Gedanken Gareth, denn sie wandte sich ihm zu.


  „Diese Wesen sind ausgebildete Krieger und uns körperlich weit überlegen. Kein Biraner – auch nicht hunderte von ihnen – hätte Aussicht solch ein Gemetzel zu überstehen. An Erfolg brauchen wir dabei nicht erst zu denken.


  Biran und das Leben seiner Bewohner bin ich nicht gewillt zu riskieren – sie haben genug gelitten.


  Außerdem kennen wir einen anderen Weg.“


  Nicht nur Gareth sah das rote Glühen, welches Sanjos Pupillen zu färben begann.


  Aber nur er schien zu verstehen.


  Tiefe Besorgnis, fast Verzweiflung umgab ihn mit einer Aura der Furcht – so intensiv, dass die Gefährten instinktiv vor Sanjo zurückwichen.


  Gareth aber tat das Gegenteil. Er trat ganz nah an seine Gemahlin. Die glühenden Augen hielten ihn nicht davon ab, mit unendlicher Behutsamkeit ihr Gesicht zu umfassen und zu seinem emporzuheben.


  Und die Gefährten begriffen, dass der Ursprung seiner Gefühle nicht die Angst vor Sanjo, sondern die Angst um sie war.


  „Bist du sicher?“, seine Worte waren so leise, keiner hätte sie vernehmen dürfen, doch sie spürten sie tief in ihrem Inneren, bis sie sich einem Echo gleich in ihren Köpfen formten.


  Dabei erhielten sie für den Bruchteil eines Momentes eine Ahnung, wie die stumme Kommunikation zwischen dem Paar funktionierte – ohne Zeit, dieser Erkenntnis weitere Gedanken zu widmen.


  „Ja, das bin ich“, klar und entschlossen formulierte Sanjo die Antwort, wenn auch das Lächeln, das sie ihrem Gemahl schenkte voller Bedauern war. Gareth respektierte ihre Entscheidung, seine Haltung bewies es, mit der er seine Ruhe und ausstrahlende Stärke wieder beschwor.


  Er küsste Sanjo.


  Kurz nur, aber mit einer Zärtlichkeit, die tief berührte.


  Alle, außer Saya, wie Arn mit einem kurzen Blick feststellte.


  Sie wirkte seit Ankunft der Dorfbewohner wie erstarrt, mit wenigen Ausnahmen, in denen sie signalisiert hatte, dass sie das Geschehen sehr genau wahrnahm und auch da verstand, wo er selbst eine einzige Fragensammlung war. Er selbst machte sich keine Vorstellungen, was in der Gedankenwelt Sayas geschah, zu sehr forderte ihn die Bedrohlichkeit des Kommenden.


  Es war Saya, an die Sanjo ihre nächsten Worte richtete.


  „Ihr seid in Frieden gekommen, Saya, und willkommen – aber diese nicht.“


  Dann überschlugen sich die Ereignisse – zu schnell für die Wahrnehmung der Gefährten.


  Das Geschehen zu unvorstellbar, um es fassen zu können.


  Arn bemerkte noch wie Sanjos Augen zu einer blutrot brennenden, undefinierbaren Masse wurden, spürte wie ihre Aura wabernd um sie zu vibrieren begann, bevor sie in einer schattenartigen Substanz verschwand, die aus jeder Pore ihres Körpers hervorzuquellen schien.


  Schemen formierten sich, schwebten über Sanjo, ihre Gestalt nach und nach freigebend.


  Unheil verkündend schwirrten sie um die Gefährten, ließen ihre dämonische Macht über sie ausstrahlen.


  Schauer überliefen Arn, als er sie an seiner Haut entlangstreichen fühlte, als suchten sie einen Weg in sein Inneres. Er glaubte, flüsternde Laute einem Echo gleich in seinem Kopf widerhallen zu hören, verstand ihre Intention aber nicht. Seinem ersten Impuls, abwehrend um sich zu schlagen, gab er nicht nach.


  Nicht so Cecil, der mit wilden Bewegungen die nebelartigen Wesen zu vertreiben suchte, sie nacheinander in der Luft zerriss.


  Erfolglos – immer wieder sammelten sie sich zu ihrer ursprünglichen geisterartigen Form.


  Kaeli verhielt sich ähnlich starr wie Saya, doch war ihre Lähmung aus Angst geboren, wie ihre Schreck geweiteten Augen verrieten.


  Ein durchdringendes Zischen Sanjos, beendete das zügellose Treiben um die Gefährten abrupt.


  Das schrille Kreischen wilden Triumphes erfüllte die schauerliche Atmosphäre, begleitete die Dämonenflut auf ihrem rasenden Weg zu dem unerbittlich vormarschierendem Heer Sternenkrieger, verschlang diese in einem dichten, düsteren Nebel.


  Dämon für Dämon drang in die mächtigen Körper der hochgewachsenen, von überlegener Kraft geprägten Invasoren ein, als existiere kein Widerstand, keine stählerne Oberfläche, die es zu überwinden galt.


  Und dann nichts mehr.


  Stillstand.


  Es war kalt geworden, der Atem dampfte vor ihren Gesichtern, aber Arn spürte den Schmerz nicht, der bei derart tiefen Temperaturen auf seiner Haut wütete und sich über sein brodelndes Blut in seine Organe fraß.


  Seine Augen irrten durch die unergründliche Finsternis, die Feinde noch immer zu weit entfernt von den Burgmauern, um ohne Wetterleuchten von ihm ausgemacht zu werden. Seine Blindheit verstärkte die aufreibende Spannung, das Gefühl der Ohnmacht einer derartigen Bedrohung gegenüber.


  Waffen klirrten.


  Übertönten den rumpelnden Donner.


  Eine erneute Blitzsalve beleuchtete ein Heer sich kreuzender Schwerter.


  Kampfgebrüll setzte ein – wild und unkontrollierbar.


  Die Krieger bekämpften sich untereinander.


  Biran, Sanjo, ihre eigentlichen Absichten schienen vergessen.


  Eine Aura ungezähmter Kraft tobte unter ihnen, breitete sich mit einer Ausgelassenheit aus, die Arn schaudern ließ, als sie ihren Weg bis zu den Gefährten fand, sie berührte, während die mit dämonischem Instinkt getriebene Menge abseits des Burggeländes wie im Wahn aufeinander losging.


  Dann herrschte wieder Dunkelheit.


  Ein fehlender Sinn, dessen Verlust Arns verbliebene derart schärfte, dass er das etwas heisere Flüstern vernahm, welches sonst seinen Ohren verschlossen geblieben wäre.


  „Es funktioniert!“


  Mit erwachter Aufmerksamkeit richtete er seinen suchenden Blick auf die anderen und traf auf Gareth Augen, die in einer seltsamen Mischung aus Erleichterung, Hoffnung, Sorge und unterdrückter Angst funkelten.


  Noch immer stand er unverändert vor seiner Gemahlin, seinen Fokus beharrlich auf sie konzentriert, womit er dem Schauplatz des dämonischen Wirkens den Rücken kehrte.


  Und doch vermutete Arn, war sein Verständnis der Situation allumfassend und seine Art der Verfolgung der Geschehnisse ausgeprägter, als durch seine Haltung vorstellbar.


  Er trat an den Elfen heran.


  „Könnt Ihr es erklären?“


  Nichts an Gareth Reaktion verriet Bereitschaft auf Arns vorsichtige Bitte einzugehen. Genau genommen zeigte er überhaupt keine Reaktion. Seine Haltung blieb einzig auf Sanjo ausgerichtet, beobachtend, abwartend.


  Diese stand wie versteinert, ihre Arme seitlich angehoben, ihr Blick mit den nunmehr wieder rot glühenden Pupillen nach innen gerichtet. Alles an ihr drückte tranceartige Entrücktheit aus, aber Arn konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es vielmehr ein Zustand absoluter Konzentration war.


  Vor ihm stand die mächtige Herrscherin der Dämonen in ihrem Element. Und er fühlte, trotz des Grauens um ihn herum, trotz der unzähligen Fragen in seinem Kopf, tief in seinem Innern keinerlei Bedrohung, ohne den Grund dafür zu begreifen.


  Als Gareth dann doch das Wort ergriff, zuckte Arn vor Überraschung zusammen. Die vergangene Zeitspanne hatte seine Erwartung auf eine Antwort längst enttäuscht.


  „Sanjos Entscheidung die Dorfbewohner keinen aussichtslosen Kampf im Namen ihrer eigenen Unversehrtheit führen zu lassen, hat sie dazu gezwungen, ihre Macht zu gebrauchen.


  Was ihr erlebt habt, ist die Freisetzung der in ihr lebenden Dämonen gewesen, die sie ausgesandt hat, einen Krieg unter den Sternwächtern zu entfesseln.“


  „Ich verstehe“, Arn nickte mit nachdenklicher Anerkennung des einfachen und vielversprechend effektiven Plans, der in seinem Geist Gestalt annahm.


  „Die Dämonen sichern die Verteidigung, indem sie durch die Infiltration Gegner zu Gegnern machen.“


  „Ganz genau.“


  Während ihres kurzen Gesprächs, waren auch die anderen lauschend näher getreten.


  Cecil hatte Fackeln entzündet, was Arn nun erst die Erkenntnis aufgehen ließ, dass der Regen nachgelassen hatte. Das Gewitter hatte ausgetobt.


  Die Fackeln erhellten die nächste Umgebung ausreichend, dass er alle Gefährten endlich ohne Einschränkung betrachten konnte.


  Da Cecil dem Kampf der unter den Kriegern wütete ebenso blind gegenüberstand wie er selbst, wunderte es ihn nicht, dass dieser die Gelegenheit, mehr zu erfahren angenommen hatte, statt weiterhin die Kriegslaute und Waffengeräusche zu interpretieren gezwungen zu sein.


  Sayas Teilnahmslosigkeit und ihre Distanziertheit hingegen gaben ihm definitiv Rätsel auf. Ihre Abwendung vom Kampfgeschehen, um Gareth Worten zu folgen, war ein einziger Widerspruch zu ihrem sonst leicht nachvollziehbaren Charakter.


  Arn hatte verschiedene Reaktionen erwartet und sich in den vergangenen Momenten seit Kampfbeginn darauf vorbereitet, Einhalt gebietend einzugreifen.


  Sie hätte losstürmen können, um die zu allem entschlossenen Krieger kraft ihrer Autorität von ihrem Vorhaben abzubringen zu versuchen.


  Sie hätte ihrer Forderung nach einem sofortigen Rückzug, mit Waffengewalt Nachdruck verleihen können.


  Sie hätte sich – was am Wahrscheinlichsten gewesen wäre – ihrem Temperament und ihren Instinkten unterwerfen können, um sich mit Leidenschaft ins Kampfgetümmel zu stürzen, ohne sich zuvor den Folgen dieser Handlungsweise zu stellen.


  Aber keine dieser Möglichkeiten war eingetreten, und er entspannte sich in dem Bewusstsein, dass Saya seinen Handlungsbedarf nicht herausfordern würde.


  Kaeli, die alles viel zu gut sehen konnte, verfolgte Gareth Erläuterung, ohne den Blick von dem blutrünstigen Geschehen abzuwenden.


  Sie fühlte sich wie gelähmt in dem Zwang das Treiben zu beobachten.


  Sie hatte gesehen, was außer Saya niemand wahrgenommen haben konnte. Sie hatte beobachtet, wie der Wahnsinn in Form der Dämonen in die bleichen zielgerichteten Gesichter der Krieger gefahren war. Wie sich das Schimmern der Augen in finsterstes Schwarz wandelte, die Mienen sich verzerrten, bis schierer Tötungswahn sie trieb, ihre Waffen zu erheben und irrsinnig in die Masse zu schlagen.


  Das da unten waren nicht länger stolze Krieger auf der fehlgeleiteten Suche nach einem Kampf, der ihre Heimat schützen und ihre Funktion und Ehre wiederherstellen sollte.


  Es waren Schlächter – getrieben von dämonischen Mächten und deren Suche nach Verderben.


  Der Tod ihr Antrieb.


  Mit der Zeit wurden die Bewegungen kontrollierter, die Schwerthiebe zielgerichteter – die Dämonen lernten schnell, ihre neuen Körper zu beherrschen, die überlegene Physik, die Starre des Blutes nutzbringend einzusetzen.


  Ihre zunehmende Kontrolle verwandelte zerstörerisches, kraftprobendes Fuchteln in ein erbittertes Gemetzel steigender Brutalität.


  Auf der Wiese lagen verteilt einige undefinierbare Objekte, die Kaeli bei näherem Hinsehen als abgetrennte Gliedmaßen erkannte – Arme, Hände. Vor ihnen silbriges Lachen.


  Ein brüllender Aufschrei weckte ihre Aufmerksamkeit, sie sah noch das Schwert durch den Arm des Kriegers sausen, als wäre dieser aus Butter, bevor er sich wie in Zeitlupe vom Rest des Körpers löste und zu Boden fiel. Ohne seine Verbindung fiel die Blutstarre aus dem amputierten Glied, und die vormals stählerne Materie rann in einem silbernen Strom sickernd auf die Erde, während sein ehemaliger Besitzer unbeirrt weiterkämpfte.


  Ein erstickter Laut entfuhr ihr, mit dem sie ihre plötzliche Übelkeit niederzwang. Grauen übermannte sie, fegte wie eine rauschende Welle über sie hinweg und erlaubte ihr nur eine einzige instinktive Aktion: Flucht.


  Aber nicht Flucht vor dem Geschehen war es, die sie trieb, sondern die Flucht aus der Isolation. Ohne nachzudenken, trieb es sie in Cecils Arme. Beide Arme um seine Taille schlingend, nutzte sie seine Wärme und Nähe als Kraftspender, der es ihr erlaubte, sich weiterhin dem grausamen Anblick zu stellen.


  Und Cecil verwehrte ihr diesen Trost nicht – im Gegenteil. Er legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern und ermöglichte ihr, die Wange an seine Brust zu schmiegen, sein starker Herzschlag unter ihrem Ohr.


  Arn, der ahnte was in dem zierlichen Mädchen vorging und sich vorstellen konnte, was sie da unten beobachtete, das eine solch schutzbedürftige Reaktion verursacht hatte, wandte sich wieder Gareth zu.


  Ein forschender Blick in ihre Augen, deren schillernder Farbwechsel allmählich wieder zu einer dunklen Ruhe fand, hatte seine Vermutung bestätigt, sie gut aufgehoben zu wissen. Und er wollte noch mehr von dem Elfen erfahren, da ihn beunruhigende Gedanken über den Kampfverlauf hinaus quälten.


  „Was geschieht mit einem Dämon, wenn sein Wirt stirbt?“


  „Er sucht sich einen neuen Wirt“, dies war die Antwort, die Arn gehofft hatte nicht zu hören, sein Unbehagen und seine bösen Vorahnungen manifestierten sich.


  „Hört auf Euch zu sorgen, Arn. Ihr habt keinen Anlass dazu“, Gareth Feinfühligkeit verblüffte den Gelehrten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser seinen Stimmungen Beachtung schenkte. Mit seinem ganzen Sein schien er doch unverändert auf Sanjo ausgerichtet.


  Mindestens ebenso überrascht zeigte er sich vom Kern Gareth Aussage. Aber bevor er seine nächste Frage formulieren konnte, kam Gareth ihm zuvor.


  „Die Dämonen werden ebenfalls sterben. Nach dem Tod ihrer Körper und wenn sie nicht innerhalb einer kurzen Zeitspanne ihren Weg zurück zu Sanjo finden.


  Sanjos Körper dient ihnen als Lebensraum, in dem ihre Existenz gesichert ist, außerhalb von ihr erlischen sie ohne Wirt.“


  „Sie leben in ihr? Alle? Ich war der Überzeugung, sie hätte die meisten erschaffen.“


  „Nein!“, Gareth scharfe Entgegnung steigerte Arns Verwunderung. Seine Brauen zogen sich verständnislos zusammen.


  „Das würde sie nie tun“, erklärte der Elf nun mit ernster Überzeugung. Voller Liebe ruhte sein Blick auf der Gemahlin.


  „Es sind Feluzios verbliebene Dämonen, die sie freigesetzt hat. Seit seinem Tod, seit sie die Austreibung aus den Paxianern vorgenommen hat, leben, toben und wirken sie in ihr.“


  „Was ist mit demjenigen, dessen Körper besetzt wird? Agiert er vom Dämon angetrieben, oder übernimmt der Dämon die gesamte Kontrolle?“, Cecils Interesse unterbrach Arns verstehenden Gedankengang, der alle neu gewonnenen Informationen mit dem bisherigen Wissen ergänzen wollte – in dem sicheren Gefühl, kurz vor dem endgültigen Begreifen aller Geschehen um die Dämonenherrscherin zu stehen – historisch wie gegenwärtig. Allerdings nötigte ihm die Antwort auf Cecils Frage genug gespannte Aufmerksamkeit ab, um bei der Unterhaltung zu bleiben.


  „Stellt Euch vor, Ihr seid gefangen in einem Raum, der aus Euren Fähigkeiten, Eurem Wissen, Euren Erinnerungen besteht. Ihr könnt nichts als sehen und hören, während der Dämon an Eurer Seite nach Belieben den Raum für die Vollendung seiner Zwecke nutzt und Euer Leiden genießt, nicht eingreifen zu können.


  Ihr seid Beobachter ohne Einfluss auf die Handlung.“


  Arn fröstelte unter der schrecklichen Vorstellung, Gareth bildhafter Beschreibung. Er wagte kaum seine Sorge zu formulieren.


  „Wenn die Dämonen in Sanjo leben.... ist ihr Geist....?... kann auch sie von den Dämonen...?“


  Gareth verstand, worauf er hinaus wollte.


  „Bei ihr ist es anders. Sie ist ihre Herrscherin, als solche können die Dämonen keine Besitzansprüche geltend machen.


  Aber sie können ihren Geist schwächen, ihn mit Verlockungen und Versprechungen an den Rand des Bösen führen und in den Abgrund hineintreiben. An einen Ort, wo es Dinge wie Schuldgefühle, Trauer und Gewissen nicht mehr gibt – all die Gefühle, die das Leben schmerzhaft prägen kann, die Sanjo immer wieder erfahren hat und in denen sie auch in diesen Tagen noch manches Mal zu versinken droht.“


  Vor Arns innerem Auge entstand noch einmal der Moment, in dem er die Masse der Krieger inmitten der Blitze ausgemacht hatte. Mindestens fünfzig, hatten die Biraner geschätzt.


  Was bedeutete, dass mindestens fünfzig Dämonen seit über 250 Jahren danach trachteten, Sanjo zu schwächen, sie ihren Forderungen zu unterwerfen und ihren Geist in die Verdammnis zu führen.


  Seine Bewunderung für ihre kontrollierte Stärke hinter der täuschend zerbrechlichen mädchenhaften Erscheinung war grenzenlos. Dieses Wesen war einzigartig in seiner Art.


  „Diese innere Kraft, die ihrem Widerstand zu Grunde liegt... ich bin außerstande sie zu fassen. Sanjo ist beeindruckend und selbst diese Formulierung ist untertrieben.“


  „Ich weiß“, Gareth bestärkte Arns Eindruck mit einem kurz aufflackernden Lächeln, in dem unendlich viel Bedauern steckte.


  „Sie muss zeit ihres ewigen Lebens mental stabil bleiben. Der kleinste Moment der Schwäche wäre ihr Untergang – die Dämonen sind mächtig genug, ihn augenblicklich zu finden und zu nutzen.“


  Saya hatte Arn von ihrer Begegnung mit Maya und Cedric erzählt und deren Beschreibung Sanjos wiederholt. Und auch von einer Quelle Sanjos Kraft berichtet.


  Erkenntnis überkam Arn bei der Erinnerung daran.


  „Ihr seid es!“, rief er aus und betrachtete den stolzen Elfen, den nicht Gefahr noch Tod aus seiner schützenden Haltung an der Seite seiner Gemahlin reißen konnten. Keine Invasoren, Dämonen, keine bohrenden Fragen uneingeladener Gäste mit feindlichen Verfolgern im Gepäck, keine kryptischen Unterstellungen, störten seine Konzentration auf Sanjo, seine Fürsorge.


  Auch nun hob er nicht mehr als eine Braue.


  „Es ist Eure Verbindung zu ihr, die ihre Stärke nährt. Eure Verbundenheit hält sie in dieser Welt – lässt sie die guten Gefühle so wertschätzen, dass sie die negativen zu ertragen vermag.“


  „Es ist Sanjos Liebe zu mir, die mir diese Welt überhaupt geöffnet hat. Wir halten uns gegenseitig fest.“


  Arn glaubte ihm.


  Dann fand niemand mehr Worte.


  Das erste Grauen des anbrechende Morgens vertrieb die Blindheit Cecils und Arns. Gleich den anderen, stand nun auch Arn an der natürlichen Felsbrüstung und wurde zum schweigenden Beobachter.


  Sie waren durchnässt vom Regen, hatten seit mindestens zwei Tagen weder Nahrung zu sich genommen noch Ruhe gefunden und waren außerstande, handelnd in das Geschehen einzugreifen.


  Dennoch verharrten sie auf ihrer Position – unbeirrbar, in dem sicheren Gefühl, allein durch ihre Anwesenheit sowohl Saya, als auch Gareth und Sanjo Beistand zu leisten. Machten den tobenden Kampf zu ihrem, bereit sich einzubringen, wo und wann immer sich Not ergeben sollte.


  Zwischen Saya und Kaeli stehend, entging Arn deren Zustand nicht. Er registrierte Sayas andauernde kalte Starre und auch Kaelis zunehmendes Zittern – eine Mischung aus Erschöpfung und Grauen. Kaeli wusste er bei Cecil in sicheren Händen, er hielt das zarte Mädchen nach wie vor fest im Arm. Sayas Gebaren war zwar seltsam, zeigte aber keine Anzeichen, dass seine Zuwendung willkommen wäre.


  Tatsächlich wirkte sie, als weile sie in einer anderen Welt. Ihr Blick schien leer. Arn fragte sich, ob sie den Kampf ihrer Artgenossen überhaupt wahrnahm, geschweige denn verfolgte.


  Dieser wütete unverändert.


  Wild und mit ungeminderter Leidenschaft, huben die Krieger aufeinander ein. Die Zahl der Verstümmelungen hatte erheblich zugenommen, aber den Willen und Kampfmut der dämonischen Meute nicht gebrochen.


  Das Durchhaltevermögen eines gut ausgebildeten und erprobten Kriegers aus Sayas Reich, gepaart mit den instinktgetriebenen Wesenszügen der Sternwächter und dem dämonischen Trieb, machten aus Sanjos Hinrichtungskommando eine erbarmungslose Schlacht, in der keiner das erste Opfer sein wollte.


  Die stampfenden Schritte und abwehrenden Sprünge hatten die Wiese vor dem Burggelände nahezu zerstört. Der Regen hatte den Boden aufgeweicht, dass die Krieger immer wieder ausglitten und bis zu den Knöcheln im Morast standen, dessen schlammiges Braun sich mehr und mehr mit einem silbernen Blutmeer mischte. Nur wenige Krieger waren noch im Besitz aller Gliedmaßen.


  Längst gab es einige, die nicht mal mehr ihre Waffe halten konnten. Sie kämpften weiter. Mit Beinen, dem Gewicht ihres Körpers, ihren Zähnen und Köpfen.


  Es war Mittag als der erste fiel.


  Ein mächtiger Schwerthieb hatte seinen Kopf vom Rumpf getrennt.


  Mit Schrecken sahen die Gefährten den Schatten, der sich aus der Leiche hob und scheinbar orientierungslos über den Schauplatz streifte, bis er plötzlich innehielt und auf Sanjo zuraste.


  Er erlosch bevor er die Burgmauer erreicht hatte.


  Ein weiterer folgte, er schaffte es bis zu ihrem Aussichtspunkt, ebenso zwei andere, die spurlos verendeten. Nicht nur Arn zwang sich, bei diesem Treiben regungslos zu verharren. Er vertraute auf Gareth Worte, dass sie nichts zu befürchten hätten.


  Tatsächlich wurden sie ignoriert, auch von dem ersten Dämon, der Sanjo erreichte und von ihr aufgenommen wurde.


  Die Reihen der Krieger lichteten sich zusehends, als hätte der erste Verlust eine Kettenreaktion in Gang gesetzt. Es war eine Demonstration, wie ebenbürtig die Krieger einander waren und eine Ironie, dass ausgerechnet Satys, Sayas Widersacher – ein Gelehrter wie sie – zu den letzten Kämpfern gehörte. In Vollbesitz seiner Gliedmaßen und nahezu unversehrt, zeichnete sich ab, dass er – sein Dämon – der überlebende Krieger sein würde. Der Sieger dieser Schlacht.


  Das plötzliche Bewusstsein eines Sieges, der das Ende dieses Kampfes bedeutete, riss die Gefährten aus ihrer Starre. Gleichzeitig wandten sie sich an Gareth.


  „Was wird dem letzten, dem überlebenden Krieger geschehen?“, wollte Arn stellvertretend für alle wissen.


  Gareth überraschte sie, in dem er sich zu ihnen umdrehte. Sein Blick ruhte prüfend auf dem Schlachtfeld, wo sich die fünf verbliebenen Gegner – vier – ein weiterer Dämon kehrte zu Sanjo zurück - erbarmungslos zu Grunde richteten.


  Ruhige Entschlossenheit umgab ihn, keine Unsicherheit, kein Zögern war in seiner Miene zu erkennen. Seine Stimme drückte eine ungerührte Festigkeit aus, die jeden Widerspruch verbot als er sie nacheinander ansah und seine deutliche Erwiderung unmissverständlich formulierte.


  „Es wird keine Überlebenden geben.“


  Ohne ihnen Zeit zu lassen, seine schockierende Ankündigung zu verdauen, wandte er sich um und schritt zur Tür, in dem Bestreben, den Weg zum Schlachtfeld auf sich zu nehmen, um sich dem letzten dämonischen Feind in einem entscheidenden Duell zu stellen.


  Eine kleine, silbrig schimmernde Hand hielt ihn mit erstaunlicher Kraft fest.


  Über ihnen erlosch ein Dämon als Gareth tiefgrüne Augen auf glitzernde Sterne trafen.


  Ungläubiges Erstaunen begegnete Einhalt gebietender, unverhohlener Wut und Wildheit, die fordernd nach Freilassung ihrer kriegerischen Instinkte schrie.


  „Dies ist nicht Euer Kampf, Gareth“, Sayas Stimme klang beherrschter, als ihre Haltung, ihr Ausdruck es vermuten ließen. Nur ein leichtes Beben verriet, wie viel sie das Sprechen kostete.


  „Es war mein Fehler, der diesen Schrecken verursacht hat. Meine Besessenheit Paxia zu erforschen, hat meinen Argwohn bestimmten Elementen meines Volkes gegenüber zum Schweigen gezwungen.


  Ich bin die Ursache, also ist es auch an mir, für die Beseitigung zu sorgen.“


  Den fassungslosen Gareth beiseitedrängend, schob sie sich an ihm vorbei und ließ die Gruppe vollkommen überwältigt zurück.


  Nicht in der Lage, Sayas Handeln zu erfassen, blickten sie sich geschockt an, um dann gleichzeitig zur Brüstung zu eilen und das Schlachtfeld ins Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zu stellen. Sie waren nur noch zu zweit, der dritte Dämon erlosch auf halbem Weg zur Burg, er war zu erschöpft gewesen.


  Auch Gareth stellte sich zu ihnen, in dem Moment da Satys Klinge den letzten Gegner in zwei Hälften teilte. Der unterlegene Dämon fand Sanjo, als Saya den Burghof verließ und auf das mit Leichenteilen übersäte und blutgetränkte Schlachtfeld steuerte


  Ohne zu zögern griff sie nach dem ersten Schwert, den daran umkrampften Unterarm zerrte sie achtlos herunter. Der schlammige Boden tränkte den Rock ihres Kleides, beschwerte ihn und hinderte sie in ihrem laufenden Schritt. Satys hatte sie noch nicht entdeckt, und sie nutzte den Zeitgewinn, um ihren Rock kurz oberhalb ihrer Knie abzutrennen.


  Das reißende Geräusch war es schließlich auch, welches Satys seinen neuen Gegner in Augenschein nehmen ließ.


  Der Dämon in ihm, musste seine Erinnerungen durchpflügt haben, denn Erkennen verzerrte seine Miene zu einer hämischen Maske.


  Mit einem irren Schrei stürzte er auf Saya zu.


  Ihre Klingen trafen mit brutaler Wucht aufeinander, die einem Paxianer den Arm abgerissen hätte. Sie hielten inne, schienen miteinander zu sprechen, doch niemand verstand was sie sagten. Dann sprangen sie gleichzeitig zurück, um abermals aufeinander loszugehen. Ihre Kraft war gleichwertig, aber Saya war schneller, wendiger. Sie trieb mit ihren Hieben und offensiven Schlagserien ihren Gegner aus dem Leichenfeld. Weg vom blutigen Schlamm zum festen, sandig kiesigen Boden des Weges Richtung Dorf Biran.


  Zwar nicht ausgeruht, aber wesentlich frischer als Satys und, ohne die langen Stunden Kampf in einer völlig gegensätzlichen Bodenbeschaffenheit, auch um einiges anpassungsfähiger an schnell wechselnde Umweltgegebenheiten, gelang es Saya, Satys Schritt für Schritt von Burg Biran wegzudrängen – fort aus dem Sichtfeld der anderen.


  Gareth begriff ihre Absicht als erster.


  „Sie versucht Abstand zwischen Sanjo und den letzten Dämon zu bringen! Bei Paxia..... lass es gelingen.“


  Wie ein Gebet stieß er den inbrünstigen Wunsch hervor, und Arn blickte voll warmer Anerkennung zu der leidenschaftlichen Gelehrten, die wohl zum ersten Mal in ihrem Leben taktisches Geschick einsetzte und somit Herrin ihrer Instinkte bleiben musste.


  Der siegreiche Dämon in Satys musste sehr mächtig sein. Saya hatte dieses einfache Gesetz begriffen, und Gareth hoffnungsvoll aufgeregtes Verhalten bewies die Richtigkeit ihrer Annahme. Nun nahm sie das Risiko auf sich, mit eingeschränkten Fähigkeiten zu kämpfen, um Sanjos dämonische Last zu erleichtern.


  Wahrscheinlich ihre Art, ihrer eingeredeten Schuld Tribut zu zollen.


  „Möge Paxia dich schützen“, murmelte Arn.


  „Du schaffst das. Ich weiß, dass du es kannst“, Kaeli presste beide Hände auf ihr Herz.


  Unter ihrer Beobachtung verschwanden die Kämpfenden hinter den ersten Bäumen des Waldes am Rand des Dorfes. Cecil war pragmatisch in seinem guten Wunsch.


  „Versuch alle Glieder wieder mitzubringen.... an den Stellen wo sie hingehören.“ Sein Fokus ruhte auf dem verlassen daliegenden Leichenfeld.


  Eine Weile hörten sie noch das hohe Klirren der aufeinandertreffenden Schwerter, dann jedoch drehte unvermittelt der Wind und trug das Rauschen der sich erhebenden Wellen und ihr klatschendes Brechen an den Klippen an ihre Ohren.


  Den verstummten Kampfgeräuschen zum Trotz, verharrten sie weiterhin mit suchenden Augen auf ihren Posten. Keiner erlaubte sich eine Regung, in der Hoffnung, endlich Sayas Rückkehr zu erleben.


  


  Es war nicht Saya, die sie entdeckten.


  Der Abend dämmerte, als ein Schemen zwischen den Bäumen auftauchte.


  Der wilde Flug eines Dämons.


  Bei seinem Anblick durchfuhr Gareth ein Ruck des Erkennens. Weit lehnte er sich über die Brüstung, um mehr zu sehen, seine Vermutung zu bestätigen.


  „Das ist Feluzios rechte Hand – sein mächtigster Dämon!“, verkündete er mit hilfloser Aufregung, setzte dann tonlos hinzu.


  „Und er ist viel zu schnell.“


  Zu schnell, zu kräftig, zu zielstrebig auf Sanjo ausgerichtet. Und alles, was sie tun konnten, war mit sinkender Hoffnung zuzusehen, wie er ihnen mit fast triumphierenden Übermut entgegensteuerte.


  Er flog zu tief.


  Im Burghof verlor er die Orientierung, irrte suchen umher. Erregt, mit zaghafter Zuversicht, fixierten die Gefährten seinen Irrflug, wagten kaum zu atmen.


  Doch dann besann sich die Schattengestalt und raste steil nach oben über ihre Köpfe hinweg. Aus dieser Position war es ein Leichtes für ihn Sanjo zu lokalisieren. Flackernd stürzte er auf sie zu und.... erlosch.


  Endlich.


  Endlich, dachte Arn.


  Endlich, murmelte es in Kaeli.


  „Endlich“, flüsterte Cecil atemlos.


  „Endlich!“, stieß Gareth hervor, den nichts mehr hielt. Erleichtert trat er zu Sanjo und schloss sie mit vorsichtiger Behutsamkeit in die Arme.


  „Es ist vorbei“, seinen Mund an ihrer Schläfe, sprach er liebevoll auf sie ein, versuchte sie in ihrer Konzentration zu erreichen. Als sie unruhiger wurde, sich in seinen Armen zu regen begann, umschloss er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie sanft – wieder und wieder, unterbrochen von liebkosenden Worten, die sie zurückbringen sollten.


  Und es taten.


  Sanjos Augen klarten sich, das Glühen erlosch, ihre Beine sackten unter ihr weg, aber sie stürzte nicht. Gareth hielt sie sicher umfangen, bis sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte, - und darüber hinaus.


  Etwas in ihrem Innern verlangte ihre Aufmerksamkeit – sie wirkte irritiert und unendlich müde.


  „Alles in Ordnung? Bleib bei mir“, Gareth suchte voll intensiver Sorge ihren Blick. Sie nickte zögernd, verwundert, fast ungläubig.


  „Ja. Ich bin geschwächt, körperlich, aber ich habe mich im Griff. Ich weiß nicht genau, was mit mir passiert ist, was mit den Dämonen geschehen ist. Sie sind so kraftlos, ich spüre sie kaum.“


  Gareth lächelte sie beruhigend an, legte nochmals seine Lippen weich auf ihre und erklärte es ihr ohne den Kontakt zu unterbrechen, schilderte den Tod der meisten Dämonen, inklusive des letzten mächtigen und das Überleben der handvoll, die mühsam den Weg zu ihr zurückgefunden hatten und sicher für eine lange Zeit ihrer Kräfte beraubt bleiben würden – wenn sie diese ohne Nahrung überhaupt zurückgewinnen konnten.


  Etwas, das ihnen nur die Zukunft zeigen konnte.


  „Was ist mit Saya?“, Kaeli Sorge riss das Paar aus seinen Überlegungen. Von Cecil und Arn flankiert, richtete sie ihre gespannte Aufmerksamkeit zum Wald, gefolgt von Gareth, der mit Sanjo zurück an die Brüstung trat.


  „Paxia sei Dank“, Kaeli entdeckte Saya zuerst. Unbewaffnet, aber auf den ersten Blick auch unverletzt, schritt sie auf die Schmiede des Dorfes zu, die gerade noch zwischen den Bäumen zu erkennen war.


  „Ich werde zu ihr gehen.“


  Ihr Entschluss wurde von Arn und Cecil geteilt. Gareth unterstützte sie mit ruhigem Verständnis.


  „Geht und kümmert euch um eure Gefährtin. Sie weiß es noch nicht, aber sie braucht Freunde wie euch.


  Bitte verzeiht, dass ich euch nicht begleite, aber Sanjo benötigt Ruhe. Ich werde sie in ihre Gemächer bringen und dann veranlassen, dass die Dorfbewohner helfen, das Schlachtfeld zu räumen.


  Wir haben, so glaube ich, vorerst genug Schrecken gesehen.“


  


  


  Sie fanden Saya beim Schmieden eines silbernen Reifs.


  Ein tiefer Schnitt um ihren Unterarm bewies, dass er aus ihrem eigenen Blut gefertigt wurde. Sie ließ sich durch die Ankunft ihrer Gefährten nicht in ihrer Arbeit stören, blickte nur einmal kurz auf und nickte ihnen grüßend zu. Dies geschah mit einer Beiläufigkeit, die den vergangenen Tag und die letzten Stunden ihres Zweikampfes wie eine Illusion erscheinen ließen. Wäre da nicht das verlassene Dorf, ihr zerstörtes Kleid und die unzähligen Kratzspuren und Schnittwunden an ihrem Körper, die nun, da ihr Blut wieder flüssig durch ihre Adern rann, ebenfalls bluteten. Die zahlreichen Prellungen und kleineren Blessuren, zählte Kaeli dabei nicht einmal mit.


  Das Schweigen unter ihnen hielt an, aber es war nicht unbehaglich. Es hatte fast etwas Friedvolles, während sie Saya beobachteten, die mit routinierten Handgriffen den Schmuckreif herstellte, der offenbar den anderen beiden an ihren Oberarmen hinzugefügt werden sollte. Er war breiter und flacher als die anderen – entschieden auffälliger, mit einigen Runen verziert, deren Bedeutung keiner von ihnen verstand.


  In die Innenseite des Reifs ritzte sie ein einziges Wort. Satys.


  Mit der gleichen Sorgfalt, die sie der Herstellung gewidmet hatte, polierte sie ihn schließlich und zog ihn auf ihren Arm. Obwohl sie danach ihre Aufmerksamkeit auf die anderen richtete, hielt ihre Schweigsamkeit an.


  Arn trat langsam vor und betrachtete den Reif eingehend, die Flamme in seinen dunklen Augen flackerte voller Bedauern, als er sie ansah.


  „Mit deinem Verhalten – unabhängig davon, wie ehrenhaft und verantwortungsvoll du gehandelt hast – hast du dich selbst aus deiner Heimat, deinem Volk verbannt.“


  Seine leise Feststellung war eine Aufforderung zu einer Reaktion. Saya verstand ihn. Sie erwiderte seinen Blick frei von Schuldgefühlen, während sie erstaunlich gleichgültig die Schultern hob.


  „Damit magst du recht haben. Allerdings bin ich weder der einzige noch der wichtigste Verlust für mein Reich.


  Heute sind an einem einzigen Tag alle Krieger meines Volkes gefallen. Die Sternwächter werden Jahrhunderte brauchen, um sich von diesem Fehler zu erholen. Mich wird keiner von ihnen dabei vermissen.“


  Sayas reuelose Ruhe irritierte Kaeli, dennoch fasste sie Mut und legte ihre Hand auf Sayas kühlen Arm.


  „Es tut mir sehr leid, dass du gezwungen warst, einen deiner Angehörigen zu töten“, ihre weiche melodische Stimme veranlasste Saya zu einer kritischen Musterung. Ihre kriegerische Wachsamkeit, die noch nicht nachzulassen begonnen hatte, schien das kleine Wesen in sich schrumpfen zu lassen. Aber Kaeli wich dennoch nicht zurück.


  Schließlich zuckte Saya ein weiteres Mal die Schultern.


  „Es war nicht der erste“, mit dieser erschreckenden Antwort wandte sie sich ab und trat ins Freie. Die anderen blickten sich an und erkannten den gleichen ausdruckslosen Schock in den Mienen, den sie selbst empfanden.


  Zuviel Grauen war in der kurzen Zeit auf sie hereingestürzt, zu einer weiteren Erschütterung fühlten sie sich nicht mehr fähig. Ihre Geister hatten eine Art Nothalt erzwungen.


  Also imitierten sie Sayas Geste in fast komischer Verzweiflung und folgten der Gelehrten.


  Ein junger Mann näherte sich ihnen.


  Hochgewachsen, ein wenig blass, mit gerade so spitzen Ohren, dass die elfische Abstammung zu erraten war, war seine Herkunft unschwer zu erkennen. Waren seine Haare auch schwarz und zottelig kurz, statt lang und glänzend braun, so betrachtete er sie doch aus Gareth tiefgrünen Augen. Seine nächsten Worte bestätigten ihre Ahnungen.


  „Seid gegrüßt.


  Ich bin Lyle, der ältere Sohn von Gareth und Sanjo. Ich wurde auf die Such nach euch geschickt, da ihr sicher müde seid und euch ausruhen wollt.


  Wir haben zwei Schlafzimmer vorbereitet, in denen ihr auch Essen und Trinken finden werdet.


  Bitte nehmt unsere Einladung an und erholt euch, während wir das Chaos beseitigen.“


  Lyles Stimme war warm, seine Augen funkelten voll aufrichtiger Herzlichkeit, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als dankbar zuzustimmen.


  Für eine Ablehnung fehlte ihnen ohnehin die Kraft. Sie fühlten sich ausnahmslos körperlich wie geistig erschöpft, dass sie ihm fast willenlos zurück zur Burg folgten.


  Auf dem Schlachtfeld herrschte bereits reges Treiben. Die Dorfbewohner schichteten trockenes Holz zu einem Scheiterhaufen auf. Dabei wurden sie angeführt von einem jungen Mann, der Lyles Spiegelbild hätte sein können, wenn seine Haare nicht lang und glatt gewesen wären, mit grünen Bändern, die in einzelne Strähnen eingeflochten waren.


  In Kürze sollte die Leichenverbrennung erfolgen. Matt, sein Zwillingsbruder, würde sie organisieren, wie Lyle erklärte, als er das Interesse der Gefährten bemerkte, die nun endgültig realisierten, dass es vorbei war. Es lag hinter ihnen wie ein quälender, grausamer Albtraum, aus dem sie langsam erwachten.


  Nach und nach fiel die Spannung von ihnen ab, sie erlaubten sich wieder elementare Gefühle wie Hunger, Durst, Schmerz durch überbeanspruchte Glieder und Müdigkeit. Bleierne, umfassende Müdigkeit, die nichts anderes kannte, als Sehnsucht nach einem stillen Rückzugsort.


  In Kaelis Miene lag nackte Verstörtheit.


  Saya sah es, als Lyle die Türen zu den beiden nebeneinanderliegenden Zimmern öffnete und sich dann taktvoll verabschiedete, da er seinen Bruder und die Biraner bei ihrer grausigen Arbeit unterstützen wollte.


  „Kaeli, du schläfst gleich im Stehen ein“, begann sie mit einer Stimme, die keine Widerrede zuließ. „Geh doch direkt zu Bett. Ich muss noch meine Wunden versorgen und werde das andere Zimmer nehmen – so störe ich dich nicht. Arn oder Cecil bleibt bei dir.“


  „Ich werde dir helfen, Saya. Cecil kann mit Kaeli gehen“, Arn verstand nicht, was die Gelehrte mit ihrer ungewöhnlichen Handlungsweise bezweckte. Doch er beschloss sie um Kaelis Willen zu unterstützen und sorgte dafür, dass Cecil mit dem Mädchen ging, was dieser glücklicherweise bereitwillig und anstandslos tat – wenn wahrscheinlich auch aus Abwehr heraus, eine Nacht mit Saya allein verbringen zu müssen.


  Arn folgte Saya in das großzügige Gemach, in dem zwei frisch bezogenen Betten getrennt durch einen schmalen Tisch standen, auf dem das versprochene Essen und verschieden Fruchtsäfte angerichtet waren.


  Er griff nach einem belegten Brot und biss hungrig hinein. Kauend schritt er zur anderen Seite des Raums, in dem eine gemütliche Sofalandschaft einen niedrigen Tisch umrundete.


  Ohne Anstalten zu machen, ihr die angekündigte Hilfestellung zu leisten, lehnte er sich gegen die Rückseite des Sofas und musterte die Gelehrte forschend, während sie eine Karaffe mit Wasser und saubere Tücher, die auf einer Kommode bereitlagen, dazu benutzte, ihre Wunden zu reinigen.


  „Warum wolltest du nicht bei Kaeli bleiben?“, fragte er schließlich, sicher, dass sie genau wusste, worauf er sich bei seiner Frage bezog. Saya gab auch nicht vor, ihn nicht zu verstehen.


  „Kaeli hat viel erlebt heute.


  Zuviel für ihren unschuldigen Blick.


  Ihrem Bedürfnis nach Geborgenheit und Zuwendung kann ich nicht gerecht werden. Du schon – und Cecil auch.“


  „Wie kannst du das wissen?


  Du hast große Sensibilität beweisen, Kaelis Not zu erkennen“, Arn forderte ihren Blick, dass sie den Zweifel ob ihrer Behauptung in seinen Augen las.


  „Ich glaube das nicht“, war sein abschließendes Urteil, mit dem er an sie herantrat, ein Tuch zur Hand nahm, es nässte und behutsam begann, die Kratzer in ihrem Gesicht zu behandeln, die sie selbst nicht sehen konnte.


  Ihre Augen folgten seinen aufmerksam und nachdenklich, und sein Mund verzog sich zu einem beruhigend ausgelegten, seinen Worten Nachdruck verleihenden Lächeln.


  Sayas erste Reaktion war ein ablehnendes Kopfschütteln, aber dann besann sie sich auf ihre Überlegungen und dem Kern der Wahrheit in seinen Worten und seufzte unschlüssig.


  „Ich weiß es schlicht nicht“, gab sie dann mit leiser Stimme zu.


  „Ich hätte gern eine passende Antwort, eine, derer ich mir sicher bin. Aber die gibt es nicht – noch nicht.


  Tatsache ist, dass Paxia mir und meinem Wesen mehr abverlangt, als meine Heimat es je getan hätte.“


  Arns Meinung war einfach.


  „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du aus dir selbst herauswächst.“


  Kapitel 12


  Sie liebte ihn. Diesen Schwebezustand zwischen Schlaf und Erwachen.


  Diesen unglaublich friedlichen Moment absoluter Entspannung, in dem weder Traum noch Realität existierten.


  Diese winzige Zeitspanne des Wissens um das fehlende Bewusstsein – bevor der Puls schleichend anstieg, wie ein Antrieb für Körper und Geist, sich dem Hier und Jetzt zu stellen.


  Und dem sie sich – obwohl es vergeblich war – gerne zu widersetzen pflegte.


  Doch nicht dieses Mal.


  Seit langen Wochen erwachte sie abrupt, wie ein Schrecken, der ihr Herz zum Rasen brachte und sie brutal in die Wirklichkeit schleuderte, ähnlich der Welle, mit der das Meer sie grausam ihrer Heimat beraubt hatte.


  Nun war sie viel zu dankbar für ihren trostreichen Dämmerzustand, um dessen unaufhaltsamem Weichen Widerstand entgegenzubringen.


  Wärme hüllte sie ein und ein trügerisches Gefühl der Sicherheit, dem sie nicht trauen wollte, nun da ihre Erinnerungen zurückkehrten und sie ihre Umgebung wahrzunehmen begann.


  Mühsam versuchte sie die Ereignisse der vergangenen Tage in ihrem Kopf zu sortieren, um ihre letzten Momente vor dem Einschlafen zu finden, ihre letzten bewussten Gedanken.


  Doch ihr Geist erwies sich als zu schwerfällig, machte die selbstgestellte Anforderung zu einem mühsamen Unterfangen.


  Ein Sonnenstrahl kitzelte ihre Nase.


  Mit einem unwilligen Murmeln versuchte sie ihm auszuweichen, aber irgendwie steckte sie fest.


  Schließlich gab sie auf, öffnete die Augen und – verstand.


  Sie lag in Cecils Armen, fest umschlungen an seiner Brust. Ihr Kopf ruhte auf seinem Oberarm, sein anderer Arm umfasste ihre Mitte. Sein Gesicht war ihr zugeneigt – er schlief fest.


  Kaeli spürte seine regelmäßige Atmung seinen Brustkorb heben und senken, sein Herz schlug mit ruhiger Langsamkeit unter ihrer Hand.


  Sie bemühte sich zu begreifen, wie diese Situation entstanden war. Sie konnte sich nicht erinnern.


  Alles was sie wusste war, dass sie in einem weichen, wunderbar sauber duftendem Bett eingeschlafen war – allein.


  Cecil hatte ihr einen erholsamen Schlaf gewünscht und sich in das andere Bett begeben.


  Sie hatten beide kaum mehr stehen können und hastig etwas Brot verschlungen, bevor sie Zuflucht unter den Decken gesucht hatten.


  Cecil war zuerst eingeschlafen. Es war sein gleichmäßiges Atmen gewesen, was sie endlich in die Tiefen des Schlafes geführt hatte.


  Und nun lag sie in einem Bett mit ihm.


  Ihr geheimer Wunsch, den sie nicht auszusprechen gewagt hatte in Anbetracht seiner eigenen Erschöpfung und seiner unberechenbaren Reaktionen, die sie nicht nur Abweisung sondern auch Verlassenheit hatte fürchten lassen.


  Dies schien das einzige zu sein, vor dem sie tatsächlich noch unüberwindbare Angst zeigte: Isolation.


  Alles was sie nun fühlte war warme Geborgenheit. Der lindernde Trost dieses Gefühls ließ sie die Frage nach dem Warum beiseite schieben. Sie erlaubte sich einen Moment des Versinkens, überflutete ihre Sinne mit all der Zuneigung ihrer schüchternen Liebe und den vielen unverstandenen und namenlosen Emotionen, die Cecils Umarmung in ihr auszulösen vermochten. Sie gab sich ihrer schmerzlich vermissten Betrachtung seiner schlafenden Züge hin und wagte sich dieses eine Mal sogar einen Schritt weiter.


  Das Bedürfnis ihn zu berühren war stärker als die Sorge vor der Konsequenz seines Erwachens. Sie hob mit vorsichtiger Langsamkeit ihre Hand von seiner Brust. Mit angehaltenem Atem strich sie behutsam die wirren Haare von seiner Stirn, bevor sie zögernd ihre Finger darüber gleiten ließ. Seine Haut war wärmer als ihre und überraschend weich.


  Sanft erkundete sie sein Gesicht, zeichnete den Schwung seiner Brauen nach, tastete über die stoppelige Beschaffenheit seines Kinns und der Wangen, deren dunkler Schatten auf die Notwendigkeit einer Rasur hinwies und genoss das eigenartige Prickeln, das, von ihren Fingerspitzen ausgehend, ihren gesamten Körper lebendig machte.


  Unfähig dem Drang zu widerstehen, umfasste sie seine Wange und hob ihr Gesicht zu seinem empor.


  Ihr Kuss war zart, wie ein Hauch. Obwohl dicht daneben, berührten ihre Lippen nicht die seinen, und doch spürte sie ein schmerzhaft süßes Ziehen in ihrem Leib.


  Eine große Hand bedeckte ihre, und Kaeli keuchte erschrocken auf.


  Cecil war unter ihrer Liebkosung erwacht. Lider hoben sich über sturmgrauen Augen, aber als ihre Blicke sich trafen, lächelte er voll warmer Zuneigung, dass Kaeli eine Welle der Erleichterung spürte.


  Mit zurückhaltender Wachsamkeit erwiderte sie sein Lächeln. Sanft hob er ihre Hand von seiner Wange. Doch statt sie loszulassen, drückte er einen weichen Kuss auf die empfindsame Innenfläche, der ihr Herz ins Stolpern brachte, bevor es seine Arbeit spürbar beschleunigt wieder aufnahm.


  Er schien nichts von ihrer Reaktion zu bemerken. Seine Miene wurde ernst.


  „Wie geht es dir?“


  Die Frage war keine Floskel, sie erkannte es an der Art wie er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Er erwartete eine ehrliche Antwort.


  Und sie kämpfte noch mit ihrer Fassung, bemühte sich um Ordnung in dem Durcheinander ihrer Emotionen ihn betreffend und derer ihres erlebten Grauens.


  Das Farbenspiel ihrer Augen war ein beredtes Zeugnis ihres inneren Chaos, und sie spürte wie Cecils Arme sich schützend um sie schlossen. Eine Geste, die ihr Kraft spenden sollte und die sie gerne annahm.


  „Ich bin mir nicht sicher – ich fühle mich, als hätte ich mich selbst noch nicht so ganz wiedergefunden“, ein wenig hilflos über ihre ungeschickte Ausdrucksweise, mit der sie versuchte ihren Zustand zu beschreiben, lächelte sie entschuldigend.


  Aber mit dem begleitendem Achselzucken kehrte auch ein Teil ihrer unverwüstlichen Fröhlichkeit zurück, und sie lachte leise.


  „Wahrscheinlich ist es in Anbetracht der Umstände völlig natürlich, aus der Fassung geraten zu sein. Wozu also sich über diese Tatsache aufregen? Immerhin hatte ich keine Albträume – darüber kann ich froh sein.“


  „Zumindest erinnerst du dich nicht an deine Träume“, Cecils Widerspruch machte Kaeli hellhörig. Sie vernahm deutlich das stille Seufzen in seiner gesenkten Stimme und erkannte nun auch die Anzeichen der Erschöpfung, als Folgen einer unruhigen Nacht in seiner Miene:


  Den müden Zug um seinen Mund,


  die leichte Blässe seiner sonst gebräunte Haut,


  die geschwollenen Lider um gerötete Augen


  und nicht zuletzt die dunklen Ränder unter diesen.


  Überwältigt von Bedauern und unendlicher Verlegenheit, barg sie ihren Kopf an seiner Brust.


  „Oh, Cecil, es tut mir so leid. Du hattest diese Ruhepause mindestens ebenso nötig wie ich....... Nun bin ich schuld, dass sie für dich eher das Gegenteil bedeutet hat.“


  „Es reicht, Kaeli“, wehrte er ihre Selbstvorwürfe bestimmt ab. Er richtete sich auf und hob sie ohne Umstände auf seinen Schoß. Sein Finger unter ihrem Kinn zwang sie ihn anzusehen. In seinen Augen las sie nur Mitgefühl und Wärme – keinerlei Vorwurf.


  „Das ist alles Unsinn was du erzählst. Natürlich habe ich auch geschlafen und wesentlich mehr Ruhe bekommen, als du anzunehmen scheinst.


  Du hast irgendwann begonnen, dich im Schlaf hin und her zu werfen und zu schreien – und auch zu weinen. Da es mir nicht gelungen war dich zu wecken, habe ich dich einfach festgehalten. Du warst sofort ruhig und dein Schlaf hat sich entspannt.


  Ich bin dann auch wieder eingeschlafen – bei dir im Bett.


  Bis du mich vor wenigen Momenten geweckt hast.


  Du siehst“, er zwinkerte ihr lächelnd zu. „Es ist nicht so schlimm wie du dachtest.“


  Aber auch nicht so harmlos wie du behauptest, dachte Kaeli, ohne ihre Zweifel in Worte zu fassen. Sie war ihm viel zu dankbar für seinen Beistand und seine Fürsorge. Doch auch das sprach sie nicht aus, ahnend, dass er dies noch viel weniger hören wollte als ihre Entschuldigung.


  Und nichts lag ihr ferner als seinen Zorn zu reizen, nachdem er einmal mehr seinen Wert als Freund bewiesen hatte. Nur dem überwältigenden Wunsch einer stummen Geste verwehrte sie sich nicht und schlang die Arme um seinen Hals in einer liebevollen Umarmung.


  „Du bist mir eine Süße“, murmelte er mit atemberaubender Zärtlichkeit und strich ihr sanft über den Kopf und Rücken, bevor er seine Hände ein wenig zögernd erst, doch dann mit steigendem Druck dort verharren ließ.


  „Zwei Nächte und fast zwei Tage stehst du im Angesicht einer wilden Schlacht – wie ein Fels in der Brandung. Von deinen anderen Erlebnissen ganz zu schweigen. Nur um dich dann wegen ein wenig unruhigen Schlafes völlig aus der Bahn werfen zu lassen?“


  Kaeli lehnte sich ein wenig zurück und sah das humorvolle Funkeln in seinen Augen, das dem Vorwurf in seinen Worten Lügen strafte. Er neckte sie.


  Sie lächelte schief.


  „Ziemlich erbärmlich oder?“, fragte sie kläglich. Cecil lachte leise.


  „Nicht erbärmlich – eher fehl gewichtet. Wir sollten etwas dagegen tun“, entschlossen erhob er sich nach dieser Ankündigung vom Bett und stellte sie vor sich auf dem Boden ab.


  „Lass uns den Schlaf abschütteln gehen und eine der heißen Quellen aufsuchen.“


  Die Aussicht in einen erhitzten Süßwassertümpel zu tauchen, behagte Kaeli wenig. Zeit mit Cecil zu verbringen allerdings um so mehr. Also folgte sie seiner Aufforderung mit entsprechender Begeisterung und zog eilig ihr noch vom Regen klammes Kleid an, während Cecil ihr diskret den Rücken zuwandte. Ihre von Sanjo geliehene Nachtwäsche landete achtlos auf dem Boden.


  „Ich bin dabei“, meinte sie schließlich so erwartungsvoll, dass Cecil grinste.


  Er schritt an ihr vorbei. Aber statt den Raum zu verlassen, trat er an eine Kommode auf der einige frische Hemden gestapelt lagen, die Lyle ihnen angesichts ihrer nassen Kleidung gebracht hatte und warf eines davon Kaeli zu.


  Automatisch fing sie es und blickte fragend von dem Kleidungsstück zu Cecil.


  „Wofür soll das sein?“


  „Zum Baden, was sonst? In meiner Gegenwart kannst du dies nicht entkleidet tun.“


  Einigermaßen perplex sah sie ihm hinterher, während er vom Zimmer in den Gang trat. Zu überrascht für eine spontane Entgegnung, dass sie nicht verstand, warum er dieser Meinung war, da sie ein Bad ihr Leben lang nur im nackten Zustand genommen hatte, folgte sie ihm kopfschüttelnd.


  Im Gang angekommen, enthob Arns Ankunft sie der Antwort, und sie entschied Cecils Anweisung der Einfachheit halber zu akzeptieren.


  Der Gelehrte trat zeitgleich mit ihr aus seinem Schlafzimmer, das er mit Saya geteilt hatte. Er grüßte mit einem herzlichen Lächeln.


  „Habt ihr gut geruht?“


  „Es war ausreichend“, erwidert Cecil schnell, der offenbar nicht die Absicht hatte, Kaeli die Gelegenheit zu geben, sich nochmals mit Selbstvorwürfen zu quälen.


  „Was wir jetzt brauchen ist eine Erfrischung. Wir sind auf dem Weg zu einer der heißen Quellen. Schließ dich uns an.“


  „Gern“, Arn zeigte sich erfreut. „Eine ausgezeichnete Idee.“


  „Wo ist Saya?“, mischte Kaeli sich nun doch ein. Ein Blick hinter den Gelehrten hatte ihr ein leeres Zimmer offenbart. Arn hob die Schultern, und sie setzten sich in Bewegung Richtung Ausgang.


  „Ich weiß es nicht. Als ich erwachte war sie bereits fort – ihr Gepäck ist allerdings noch da.“


  Kaelis aufwallende Sorge brach – ein wenig.


  „Dann wird sie nicht weit sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alles zurücklassen würde und einfach grußlos verschwindet.“


  Genau genommen konnte sie sich das sehr gut vorstellen, und ein Blick in die zweifelnden Mienen der Gefährten verriet, dass diese es ähnlich sahen.


  Erst als sie die Halle betraten, zerstreuten sich ihre letzten Befürchtungen.


  Saya lehnte an der Wand neben den geöffneten Türen und betrachtete den Bachlauf. Ihre Miene war mehr entspannt als nachdenklich. Bei ihrem Nähern hob sie den Blick und verschränkte abwartend die Arme. Ein knappes Nicken deutete ihre Begrüßung an.


  Arn erklärte ihr Vorhaben und sprach seine Hoffnung auf ihre Begleitung aus.


  Saya reagierte entsetzt.


  „Ich verzichte. Hitze ist nichts, was ich freiwillig suche.“


  „Das verstehen wir“, Kaeli nickte. Forschend suchte sie in Sayas Miene nach einem Hinweis auf deren nächstes Vorhaben – fand jedoch nur Unergründlichkeit. Also fasste sie Mut.


  „Wirst du hier sein bei unserer Rückkehr? Werden wir uns versammeln, um unsere nächsten Möglichkeiten zu besprechen?“


  Kaelis offen ausgedrückte Unsicherheit und ihre beherzte Direktheit, mit der sie diese zu beseitigen trachtete, entlockten Saya ein anerkennendes Lächeln. Sie nickte dem Mädchen zu.


  „Aus diesem Grund stehe ich hier. Ich habe bereits kurz mit Gareth gesprochen, er stellt uns den Wohnraum neben den Schlafgemächern zur Verfügung. Dorthin können wir uns später zurückziehen.


  Auch er sucht eine Unterhaltung mit uns, der wir uns, in Anbetracht seiner Weisheit und des elfischen Wissens nicht zu entziehen erlauben können. Aber erst euer Bad.“


  „Was ist mit dir, Saya? Dir wird die Zeit lang werden.“


  Cecil und Kaeli atmeten hörbar ein. Arns offensiver Umgang mit Sayas gefürchteter Ungeduld schockierte sie, und sie starrten den Gelehrten fassungslos an.


  Saya lachte – woraufhin sich der entgeisterte Fokus auf sie richtete.


  „Eine mutige Unterstellung, Arn, die ich nicht von der Hand weisen kann. Aber dennoch – du irrst.


  Gareth verriet mir die Existenz eines kleinen Sees hier in der Nähe. Eines kalten Gewässers. Dorthin werde ich mich zurückziehen.“


  An dieser Stelle trennten sich ihre Wege.


  Während die Quellen am Waldrand jenseits des Dorfes lagen, befand sich der versprochene kalte See in entgegengesetzter Richtung.


  Kaeli blieb bei den Männern, was zumindest Arn einigermaßen verwunderte.


  Ab und an wanderte sein Blick zweifelnd über das Mädchen. Doch erst als sie eine vielversprechende Quelle erreichten, gab er seinen Bedenken Worte.


  „Bist du sicher, dass du die Hitze ertragen kannst, Kaeli? Vielleicht wärst du bei Saya besser aufgehoben gewesen.“


  Kaeli betrachtete das Gewässer. Es wirkte nicht so abstoßend auf sie, wie sie befürchtet hatte. Das Wasser war verdeckt von Dampfschwaden, die sich aufsteigend langsam verflüchtigten. Ihren Ursprung hatte die Quelle in einem grün umwucherten Felsen, der sie mit einem harmonisch plätschernden kleinen Wasserfall speiste.


  Die Atmosphäre war beruhigend, fast einschläfernd – und sehr intim. Verborgen zwischen Bäumen und Felsen, war sie nur von ihrer Position aus einsehbar.


  Entschlossen ihr Bad zu genießen, begann sie ihre Kleidung abzulegen.


  Hektisch wandten die Männer sich ab, blickten starr geradeaus.


  „Sie hat wirklich keine Hemmungen“, murmelte Arn mit verdächtig geröteten Wangen.


  „Überhaupt keine“, bestätigte Cecil, dessen Stirn einen ähnlichen Farbton aufwies.


  „Was ist los? Wollt ihr angezogen da rein?“, bei Kaelis fröhlich aufforderndem Ruf, sahen die Männer sich an und lachten gleichzeitig auf.


  „Unrecht hat sie auch nicht“, bemerkte Arn schmunzelnd und entledigte sich seiner Kleider bis auf die Unterhose. Cecil stimmte ihm zu.


  Beide waren bereits im Wasser, als Kaeli ihren Fuß in das warme Nass setzte. Angewidert rümpfte sie die Nase.


  Arn, der erleichtert das dünne weiße und viel zu große Hemd registrierte, in das sie gewandet war und welches ihr bis zu den Knien reichte, entging ihre Reaktion nicht.


  „Kaeli?“, fragte er noch einmal besorgt nach.


  Sie lächelte ihn beschwichtigend an.


  „Es ist nicht die Hitze, die mich stört. - Es ist dieses schleimige Süßwasser. Kein Meereswesen bei Verstand würde dies freiwillig zur Hygiene benutzen. Leider mangelt es mir derzeit an einer Alternative.“


  „Wenn das so ist“, Arn reichte ihr auffordernd die Hand, die sie bereitwillig ergriff. „Bringst du es wohl besser schnell hinter dich.“


  Kaeli quietschte erschrocken auf, als er sie mit einem kraftvollen Ruck an sich zog und sich mit ihr nach hinten fallen ließ.


  Prustend kam sie wieder an die Oberfläche. Wasser rann über ihr Gesicht.


  Arn tauchte neben ihr auf – breit grinsend – Cecil lachte im Hintergrund.


  „Das war wirklich hinterhältig“, rief sie in gespielter Empörung. Cecil lachte noch lauter. Arn hob herausfordernd eine Braue.


  „Das schreit nach Rache“, flink wusste sie den Überraschungsmoment zu nutzen und brachte Arn durch einen gut platzierten Stoß ins Straucheln. Platschend verschwand er unter Wasser. Dann wandte sie sich Cecil zu.


  „Du“, rief sie munter. „Bist ja nicht einmal richtig nass!“, eine geschickt aufgespritzte Fontäne klatschte ihm ins Gesicht. Verblüfft wischte er die Tropfen weg. Seine Miene war undurchdringlich, als er sich langsam auf sie zubewegte – doch seine Augen funkelten.


  „Sollte das eine Herausforderung sein?“


  „Ich glaube, das sollte es“, antwortete Arn an Kaelis Statt. Auch er steuert das Mädchen mutwillig an.


  Kaeli lachte fröhlich auf – Flucht war nicht in ihrem Sinn, sondern...


  „Wasserschlacht!“


  Kapitel 13


  Der Raum war nicht annähernd so freundlich und harmonisch ausgestattet, wie Sanjos aufwändig und mit Liebe gestaltetes persönliches Wohnzimmer. Aber er strahlte, dank dem flackernden Kamin und den zahlreichen Pflanzen eine gemütliche warme Atmosphäre aus.


  In erster Linie allerdings – und dafür waren die Gefährten dankbar – war er groß und bot, durch die Vielseitigkeit des Mobiliars, nicht nur Möglichkeiten für notwendige Beschäftigungen, sondern auch, diesen in gewissem Abstand von den anderen nachzugehen.


  Auf Individualsphäre verzichteten sie schon viel zu lange, um sich dieses Defizites noch bewusst zu sein. Intimsphäre dagegen nahmen alle gern in Anspruch, und für den Moment gehörte jeder sich selbst.


  Cecil stand am Fenster und beobachtete die Elfen, die, nach Beseitigung der letzten Schlachtspuren, ihr grünes Werk begonnen hatten und mit viel Energie den kahlen Mutterboden bearbeiteten, ihn für eine neue Saat präparierten.


  Ob er die Vorgänge tatsächlich wahrnahm, war nicht zu ergründen. Eine seltsame Starre lag in seinen grauen Augen, die auch auf intensives Nachdenken schließen lassen könnte.


  Arn hatte es aufgegeben, seine Miene zu ergründen. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Sofa vor dem Kamin und lauschte dem Knistern der brennenden Holzscheite – schwelgend in den vertrauten würzigen, rauchgeschwängerten Aromen verschiedener Laub- und Nadelhölzer. Sein Gesicht war dem Feuer zugewandt, und erstmals seit Tagen verspürte er keinerlei Kälte, die schmerzhaft seinen Körper durchfraß.


  Am anderen Ende des Raumes – weit entfernt von der Reichweite des Kamins – hielten sich Saya und Kaeli an dem langgezogenen massiven Esstisch auf, den sie für ihre jeweiligen Tätigkeiten zweckentfremdet hatten.


  Saya, am Kopf des Tisches, hatte ihre Ausrüstung vor sich ausgebreitet und überprüfte diese sorgfältig Stück für Stück. Im Augenblick schärfte sie ihren Dolch, dem die Witterungsbedingungen und der Klimawechsel der vergangenen Monate Schaden zugefügt hatten. Die Klinge war fast stumpf und das Metall hatte seinen Glanz verloren – ein nicht akzeptabler Zustand, dem sie gründlich Abhilfe zu schaffen gedachte.


  Kaeli, am Fuß des Tisches, war ebenfalls bewaffnet.


  Mit Nadel und Faden.


  Vor ihr lagen, gewaschen und getrocknet, ihr Kleid und der von Maya überlassene Anzug. Beide Kleidungsstücke waren zerschlissen und voller Risse und Löcher. Dennoch begab sich Kaeli mit stoischer Unverzagtheit an die Arbeit. Ihrem fröhlichen Wesen bereitete dies keine Probleme, da sie sich innerlich an der Vorstellung Cecils und Arns verlegener Mienen belustigte, sollte sie diese mit der Entscheidung konfrontieren, den Weg, statt mit einem vielfach geflickten Kleid, mit dem kniekurzen und viel zu weiten Hemd Lyles zurückzulegen, welches sie nun trug.


  Sayas Bekleidung war ebenso unzureichend. Sie trug zwar gegenwärtig den Anzug Mayas, doch war dieser in einem wesentlich beklagenswerterem Zustand als der ihre. Aber ihr Kleid war unwiderruflich zerstört. Saya hatte keinen Gedanken daran verschwendet, es der Schlacht zu opfern.


  Kaeli überlegte eben an der Möglichkeit, aus ihrer beider Anzüge einen neuen für Saya anzufertigen, als es an der Tür klopfte.


  Gareth, Sanjo und zwei weitere Personen traten ein und fanden sich im Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  „Ich hoffe, wir stören nicht“, Sanjo lächelte ihnen zu.


  Dunkle Schatten unter ihren Augen verrieten ihre noch nicht überwundene Erschöpfung, aber ihre Bewegungen wirkten frei und unbelastet. Von der andauernden Konzentration war ihrer Miene nichts mehr anzumerken.


  Hoffnung tastete sich behutsam über ihr Wesen, reflektierte sich im Leuchten ihrer dunklen Augen, in denen man an diesem Tag vergeblich ein unruhiges Flackern suchte.


  Dennoch zeigten sich die Gefährten besorgt. Saya ergriff das Wort.


  „Wie könntet Ihr stören, da wir Eure Ankunft erwarteten.


  Doch seid Ihr sicher, dass Ihr Euch ausreichend erholt habt?“


  Arn war bei dem Eintritt der Biraner hastig aufgestanden und stand nun an Sayas Seite, einen stummen Blick mit dieser tauschend, bevor auch er sich an Sanjo wandte.


  „Saya hat recht. Nehmt Euch Zeit für Eure Ruhe.


  Im Augenblick drängt uns niemand als wir selbst zum Aufbruch. Wir können warten.“


  „Eure Sorge ehrt euch“, Gareth trat vor, seine Hand umschloss Sanjos. Auch seine Erscheinung hatte sich gewandelt. In seiner ruhigen Ausstrahlung lag eine noch zurückgehaltene Zuversicht, doch seine Augen leuchteten voller Erleichterung und spiegelten dieselbe leise Hoffnung wider, die auch in Sanjos zu lesen war.


  „Aber sie ist unnötig. Sanjo weiß, wie viel sie sich zumuten kann. Es geht ihr gut – seht gut.


  Sehr viel besser als in den vergangenen zwei Jahrhunderten. Alles andere werden wir nur der Zeit überlassen können.“


  „Gareth“, Sanjo unterbrach ihn sanft. „Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen.


  Warten wir damit, bis wir mehr Sicherheit haben.


  Jetzt soll es um Saya, ihre Gefährten und die nächsten Schritte ihres Weges gehen.


  Außerdem sind wir nicht allein gekommen.“


  Sie wies auf die beiden Paxianer, die im Hintergrund stehengeblieben waren und nun auf ihren freundlich auffordernden Wink vortraten und in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rückten.


  „Dies sind Halia und Seb von Biran. Sie haben sich mit ihren Fähigkeiten in den Dienst unseres Dorfes gestellt und wollen euch diese ebenfalls gerne anbieten.


  Halia versteht sich auf Stoffe und Handarbeiten wie keine andere, und Seb kennt keine Grenzen im Umgang mit Leder und Pelzen.


  Sayas Kleidung ist in ihrem Einsatz für unser aller Wohlergehen zerstört worden, und Kaelis Sachen sind mehr als ungeeignet für die lange Wanderung, die ihr euch auferlegen werdet.


  Bitte nehmt das Angebot der Biraner an, euch diese Mängel mit Neuanfertigungen zu ersetzen.“


  Seb, ein stämmiger Mann undefinierbaren Alters, dessen wettergegerbtes Gesicht von einer langen Narbe durchzogen war, bekräftige Sanjos Worte, indem er ein Maßband aus seinem großen Lederbeutel zog und mit einer eindeutig auffordernden Miene Saya fixierte.


  Sein offenes Lächeln, welches auch in seinen dunklen Augen funkelte, minderte diese Direktheit aber sofort.


  Halia war von erheblich zurückhaltenderer Natur. Viel älter als Seb, mit glatten, ordentlich gescheitelten schneeweißen Haaren und gewandet in ein loses violettes Baumwollkleid, musste dieser neben ihrer zierlichen Statur wie ein Wilder wirken. Ein Eindruck, der sich durch seine vollständig aus rauem Leder gefertigte Kleidung noch verstärkte. Doch auch Halias braune Augen blickten in einer fragenden Erwartung – allerdings zu Kaeli.


  Und Kaeli war ihrer sprudelnden Natur entsprechend begeistert. Strahlend vor Erleichterung und Freude, ihre aussichtslose Reparaturarbeit aufgeben zu dürfen, trat sie ohne weiteres Zögern zu Halia.


  „Wie könnten wir dieses großzügige Angebot ablehnen? Wir danken euch allen.“


  „Ich gebe Kaeli recht“, meinte auch Saya und nickte den Biranern kurz zu, was Seb ohne weitere Aufforderung zum Anlass nahm, seine Ärmel hochzukrempeln und die Gelehrte anzusteuern.


  Nur Gareth war überrascht, als die beiden sich unbekümmert der Anwesenheit der Männer bis auf die Unterwäsche entkleideten.


  Einigermaßen fassungslos gesellte er sich zu Arn und Cecil, den Blick konzentriert von den halb entblößten Rundungen abgewandt.


  Diese hatten Stellung auf dem Sofa vor dem Kamin bezogen, den Vorgängen den Rücken kehrend. Bereits beim ersten Anzeichen des Vorhabens der beiden Mädchen - Kaelis Geste, ihren Arm aus dem Ärmel zu befreien – hatten sie mit ergebenem Gleichmut, wenngleich eilig, den Rückzug angetreten.


  Bei Gareth irritiert verlegenem Blick hoben sie lediglich resigniert die Schultern. Sie schwiegen, bemüht eine Haltung zu finden, in der sie sich wohlfühlten.


  Ihre Stille wurde durchbrochen von den Äußerungen der anderen. Sie waren in Hörweite, also vernahmen die Männer Maße, Beschreibungen der weiblichen Attribute Sayas und Kaelis – teilweise sehr bildhaft und bewundernd - etwas neutralere Überlegungen zu Stoffen, Lederarten und anderen Materialien, dann wieder Farbvorstellungen und Schnitte in Kombination zu den Vorzügen der beiden.


  Sanjo, die bei Kaeli und Saya geblieben war, verständigte sich diesbezüglich in aller Ausführlichkeit mit den Handwerkern.


  Unbehaglich ob der Intimität dieser Ausführungen, wechselten die Männer hilflose Blicke. Jeder versuchte sich auf seine Weise abzulenken. Die Beobachtung Arns schien da eine vielversprechende Option.


  Dieser war mit steigender Verlegenheit näher und näher an das knisternde Feuer des offenen Kamins gerückt und starrte nun wie hypnotisiert hinein. Die Flammen in seinen Pupillen flackerten im gleichen Rhythmus wie der leuchtende Tanz, den er fixierte.


  „Du verwunderst mich, Arn“, begann Cecil schließlich. Dankbar für das Angebot eines anderen Themas als die Konzentration auf das – vergebliche – Weghören, ließ Arn sich auf die vorsichtige indirekte Frage des zurückhaltenden Mannes ein.


  Auch Gareth richtete seine Aufmerksamkeit nur zu bereitwillig auf die beiden, als er Arns Zugänglichkeit erkannte.


  „Inwiefern?“, er löste seinen versunkenen Blick von dem Feuer und sah Cecil fragend an.


  „Ich habe immer angenommen, ein Angehöriger aus dem Reich des Feuers sucht die Hitze der Flammen. Gerade außerhalb deines Zuhauses dürftest du dir doch keine Gelegenheit entgehen lassen, dem Feuer so nahe wie möglich zu sein.


  Dich aber habe ich noch nie hineinfassen sehen.“


  „Und das wirst du auch nicht“, meinte Arn mit wehmütigem Lächeln. In seinen Augen flimmerte die Sehnsucht, den eigenen Worten zu widersprechen.


  „Du musst dir das Gefühl Feuer zu berühren wie eine Sucht vorstellen. Gebe ich meinem Verlangen nach und lasse einen Kontakt zu, so wird dieses nicht befriedigt sondern geschürt. Mein Körper würde mehr und mehr fordern und nicht eher schweigen, bis ein Inferno mich verschlingt – ganz und gar.


  Feuer fordert komplette Hingabe – und die kann ich nur im Reich des Feuers verantworten. Zu schwer wöge der Schaden, den ich hier anzurichten imstande wäre. Selbst im vollständigen Besitz meiner Mächte.“


  Arns Erklärung folgte Ruhe. Alle – auch die Biraner mit Saya und Kaeli, hatten ihm gespannt gelauscht und beschäftigten sich nun in Gedanken mit den Ausführungen, die ein weiteres Mal Arns Weisheit des Gewissens bezeugten.


  Cecil aber war noch nicht fertig.


  „Deine Körpertemperatur ist viel höher als unsere. Du musst doch in einem permanenten Zustand des Frierens sein und Schmerzen leiden.


  Schadet dir diese Dauerunterkühlung nicht?“


  „Nicht als Ewiger“, gab Arn zu und rieb sich in einer unbewussten Geste über den Arm – Wärme suchend. „Ein Angehöriger meines Volkes würden keinen Monat in dieser Umgebung überleben. Ich empfinde sie lediglich als unangenehm – selten noch schmerzhaft. Aber sie bedeutet keine Gefahr für mich.


  Tatsächlich scheine ich mich anpassen zu können. Seit einiger Zeit bringt mir auch ein Sonnentag linderndes Wohlbehagen.“


  „Ewiger“, murmelte Cecil. Langsam lehnte er sich zurück und sah intensiv von Gareth zu Arn.


  „Unsterblichkeit ist eine Gabe Paxias. Nur einem einzigen erwählten Wesen jeden Reiches wird sie verliehen. Wie groß muss der Zufall sein, dass sie einander begegnen?


  Es erscheint unmöglich, dass ausgerechnet vier von ihnen zum gleichen Zeitpunkt am selben Ort sind.


  Und doch ist es so.“


  „Vier?“, quietschte Kaeli erstickt und starrte ihn geschockt an.


  „Du also auch?“, Arn war weniger schockiert als überrascht.


  Niemand benötigte Cecils nickende Bestätigung.


  Für Saya erklärte dies einiges, was ihr bisher an Cecil unverständlich geblieben war: Seine ruhige Art ihr zu begegnen, die Furchtlosigkeit, mit der er sie durch die Bergwüste geführt hatte, die Sorglosigkeit im Umgang mit dem Verlust seiner Flugfähigkeit und die markante Distanz seines Wesens, die auch Arn zu eigen war – wenn auch weniger ausgeprägt. Im Gegensatz zu Arn, der sich um emotionalen Abstand bemühte, um Verluste besser bewältigen zu können, zog Cecil es eindeutig vor, möglichst wenig von sich selbst preiszugeben und sich nur soweit involvieren zu lassen, wie er dies selbst bestimmte – mit unterschiedlich hohem Erfolg.


  Darüber wollte sich Saya jedoch keine weiteren Gedanken machen. So wie er ihr Wesen akzeptierte, hatte sie seines gleichermaßen zu respektieren. In seine Angelegenheiten wollte sie sich, so lange es sich umgehen ließ, nicht einmischen.


  Seine aktuelle Kundgabe allerdings war etwas, mit dem sie sich beschäftigen musste.


  Sie, Arn und nun auch noch Cecil – unsterbliche Kinder Paxias – war das wirklich noch Zufall?


  Kaeli sprach es laut aus.


  „Ich habe keine Ahnung, wie man die Wahrscheinlichkeit einer solchen Begegnung wie der euren in Zahlen fasst, aber ich bin sicher, dass diese sehr klein sein würde.


  Paxias Wege mögen ja unergründlich sein, aber diese Anziehung der Ewigen untereinander, bis hin zu einem Aufeinandertreffen – welches in dieser Größenordnung, meines Wissens nach, in Paxias Geschichte nie zuvor gegeben hat – kann nicht auf einem Zufall basieren.


  Dies ist noch unglaublicher, als der Gedanke eines vorherbestimmten gemeinsamen Weges.“


  „Ich weiß nicht“, Cecil war skeptisch. „Tatsächlich kenne ich seit Kindertagen einen weiteren Unsterblichen und verbringe regelmäßig Zeit mit ihm.“


  „Mir ist ebenfalls die Existenz eines weiteren Ewigen außerhalb unseres Kreises bewusst“, aber diese Aussage widersprach Kaelis These nicht. Saya dachte an Iain und sein beharrliches Verlangen, sie zu begleiten. Vielleicht hatte dies gar nicht ausschließlich auf seinem forschenden Interesse an ihr und ihrer Herkunft beruht, wie sie entnervt ob ihrer gefangenen Lage angenommen hatte. Es wäre vielmehr möglich gewesen, dass auch in ihm ein noch unverstandener Trieb emporgekeimt war, der ihn gedrängt hatte, einem unbekannten Pfad zu folgen – demselben, den auch ihre Füße beschritten.


  Ohne ihre Ablehnung und entschlossene Flucht aus dem schwebenden Reich – das war ihre Überzeugung – würde er in diesem Moment bei ihnen stehen, Teil ihrer kleinen Gruppe Gleichgesinnter sein.


  Saya verdrängte diesen Gedanken. Es war nicht an der Zeit, eventuellen Fehlern nachzusinnen, um Reue gegenüber Versäumnissen zu empfinden, die sie ohnehin nicht mehr ändern konnte.


  Es gab andere Fragen zu klären, sie stellte die entscheidenste.


  „Wenn Kaeli mit ihrer These recht hat und wir folgen einer von Paxia erschaffenen Spur, wohin führt diese uns im weiteren Verlauf?“


  „In den Verbotenen Wald“, entgegnete Arn mit ruhiger Sicherheit und erfuhr unmittelbare Unterstützung durch Gareth bestätigendes Nicken. Seine Erklärung folgte.


  „Wenn es noch jemandem gelingt Kontakt zu Paxia aufzunehmen, dann sind es die Elfen dieses Waldes. Sie stehen in inniger Verbindung zum Wald, und dieser – wie alle anderen unberührten Orte, die die Natur Paxias uns schenkt – verstärkt die Nähe, die wir Paxia gegenüber empfinden.“


  „Verstehe ich Euch richtig, dass Lebewesen auf dieser Welt existieren, die mit Paxia direkt kommunizieren können?“, Arn begleitete seine Frage mit einem ungläubigen Kopfschütteln. „Ich war immer davon ausgegangen, dass es Elfen dank ihrer besonderen Verbindung zur Natur gelingt, den Willen Paxias leichter zu interpretieren.“


  „Es gibt Elfen, deren Meditationsfähigkeiten ausgeprägt genug sind, eine Zwiesprache mit Paxia zu erbitten“, korrigierte Gareth mit einem Lächeln, das die stolze Freude über die besondere Verbindung zwischen Elfen, Natur und Paxia verriet. Eine nachvollziehbare Emotion für die Gefährten, denen dieses neue Wissen den Atem geraubt hatte. Gareth war allerdings auch ehrlich genug, seine Aussage wahrheitsgemäß einzuschränken.


  „Dieser Bitte um Austausch nachzukommen, obliegt natürlich Paxias Willen allein. Viel häufiger als eine unmittelbare Verbindung, entsendet sie eine Nachricht über den Wald an dessen Wächter.


  Wie ich bereits einmal erwähnt habe, ist durch meine lange Abwesenheit meine Verbindung zum Verbotenen Wald abgebrochen, der über mehr wissende Macht verfügt als jeder andere Ort dieser Welt. Er schützt und hütet Paxias Geheimnisse. Selbst wenn Paxia den Kontakt verweigert oder er ihr aus unerfindlichen Gründen nicht möglich ist, könnte er eine unverzichtbare Informationsquelle bedeuten.


  Ganz sicher könnte er Auskunft über den tatsächlichen Zustand Paxias Gleichgewicht geben – wenn die Elfen nicht ohnehin längst eingeweiht sind.“


  „Dann ist es entschieden“, Sayas bestimmte Aussage erlaubte keinen Widerspruch, und ihre Miene verriet die wachsende Begeisterung über dieses nächste Ziel. „Wir brechen auf, sobald unsere Ausstattung fertiggestellt ist.“


  Der Verbotene Wald – ein fantastischer Ort voller Mysterien, unberührt von Händen Nicht-Eingeweihter, die das diktierte Tabu der Sagen akzeptiert hatten.


  Auch ohne die Hoffnung, Hilfe von den dort lebenden Elfen zu erfahren, hätte Sayas Forschergeist seine fordernde Stimme laut genug erhoben, dass sie Gehorsam geleistet hätte und diesen Weg zahlreicher neuer Erkenntnisse und Entdeckungen angetreten wäre. Sie war nun frei von dem Widerstand ihres Verstandes, der ihr in pflichtbewusster Unerbittlichkeit immer wieder ihre Mission vor Augen geführt hatte und die – nun nicht länger existente - Bindung an die Gebote ihres Reiches.


  „Es wird schwierig, ohne die Zustimmung der dort heimischen Elfen Zutritt zu erlangen“, wandte Arn nachdenklich ein. Seine zweifelnde Sorge zeichnete sich deutlich in seiner Miene ab, mit der er den Blick Gareth suchte.


  „Ich wage zu behaupten, dass mir – einem Abkömmling des Feuers – der Zutritt mit aller Vehemenz verwehrt werden wird. Vielleicht würde sogar meine Anwesenheit allein, bereits als feindlicher Affront angesehen werden.“


  „Ich bedauere dir nicht widersprechen zu können. Du hast sicher recht, deine Gegenwart im Verbotenen Wald solcherart zu bewerten“, Gareth verlor sein ruhiges Lächeln nicht, mit dem er die Gefährten der Reihe nach bedachte. „Aber auch ihr anderen werdet nicht willkommen sein – wenn auch ohne Feindseligkeit betrachtet werden.


  Der Verbotene Wald trägt diese Bezeichnung nicht ohne Grund. Seit der ersten Generation der Waldelfen wird er von berufenen Wächtern vor unbefugten Eindringlingen und störenden Einflüssen geschützt.“


  „Das klingt nach einem aussichtslosen Unterfangen“, murmelte Kaeli enttäuscht und musterte Sayas unbeeindruckte Haltung in einem Anflug böser Vorahnung. „Wir werden uns den Weg aber doch nicht erkämpfen wollen?“


  „Das würde euch wenig Nutzen versprechen“, Gareth lachte amüsiert, auch Sanjo schmunzelte.


  „Die Waldelfen lassen sich von Drohungen nicht einschüchtern, und die Fähigkeiten der Wächter sind vielschichtiger, als ihr euch vorstellen mögt. Mit euren eingeschränkten Mächten, würden sie keine Schwierigkeiten haben.“


  „Aber Ihr seid ebenso überzeugt wie wir, dass wir den Weg auf uns nehmen sollen. Folglicherweise wisst Ihr eine akzeptable Methode, wie wir ohne auf Ablehnung zu stoßen, Zugang finden werden.“


  „Ihr besitzt eine kluge Kombinatorik, Cecil, das muss ich Euch anerkennen.


  Natürlich habt Ihr recht“, Gareth nickte ihm zu und lehnte sich mit verschränkten Armen auf dem Sofa zurück. Sanjo hatte sich mittlerweile zu ihm gesellt und auch Saya und Kaeli waren wieder, halbwegs vorzeigbar bekleidet, nähergetreten, nachdem die beiden biranischen Handwerker diskret den Raum verlassen hatten, um sich an ihre Arbeit zu begeben. Kaeli hockte nun auf der Lehne neben Cecil, während Saya es weiterhin vorzog, stehend zu verharren – so gut es ging abseits der Reichweite des Feuers, ohne dabei in ihrer Entfernung wie ein Außenseiter zu wirken.


  Sie alle blickten in interessierter und suchender Spannung auf den hochrangigen Elfen. Dieser ließ sie nicht vergeblich warten – ihrer Ungeduld verständnisvoll bewusst.


  „Ich hoffe und vermute, dass der Wald selbst es sein wird, der euch Einlass gewährt. An seinen Entscheidungen wird kein Elf wagen zu zweifeln.


  Aber da ich mir dessen nicht ganz sicher sein kann, werde ich euch einen Rat mit auf den Weg geben, der euch ebenfalls verschlossene Türen öffnen wird – wenn auch nicht so weit, wie sie der Wald aufreißen würde.


  Ihr werdet nach eurem unbefugten Betreten wahrscheinlich sehr schnell auf einen der Hüter des Waldes treffen. Teilt diesem mit, dass ihr aus Biran kommt und von Gareth gesandt wurdet. Verlangt zu Chaez und Karna geführt zu werden.


  Diese beiden haben ausreichend Einfluss, um euch zu helfen – und das werden sie tun. Darauf habt ihr mein Wort.“


  Die Entscheidung der Gefährten war gefallen, und Gareth hatte ihnen mit seinem Rat den Weg geebnet. Mit diesem Ergebnis, ergriff Sanjo das Wort.


  „Die Reise zum Verbotenen Wald wird einige Tage in Anspruch nehmen. Ich denke, es bedarf einiger Vorbereitungen für euch. Wenn ihr gestattet, werden wir euch darin unterstützen.


  Ihr benötigt Nahrung, Verbandszeug und Heilmittel. Ich schlage vor, dies übernehmt ihr Männer unter Führung von Gareth, während ich mich mit Saya und Kaeli zurückziehe, um der Fertigstellung der neuen Kleidung beizuwohnen.


  Halia und Seb arbeiten hier in der Burg, und sie werden erleichtert sein, euch für Anproben oder Nachfragen zur Verfügung zu haben.


  Außerdem werdet ihr für euren Aufbruch die Abenddämmerung abwarten wollen. Ich vermute, aus Rücksicht auf Sayas und Kaelis Herkunft bevorzugt ihr die Nacht für eure Wanderung.


  Mir ist eure Lichtempfindlichkeit aufgefallen, trotz eurer Bemühungen, euch unseren Lebensumständen anzupassen.


  Seid ihr damit einverstanden, wenn wir uns morgen bei Sonnenuntergang wieder hier zusammenfinden?“


  


  


  Es brauchte einen Tag mehr.


  Und glücklicherweise war die Ursache der Verzögerung im Part der Mädchen begründet.


  Arn wollte sich nicht einmal vorstellen, wie die Reaktion Sayas bei einer umgekehrten Situation ausgefallen wäre. Wahrscheinlich knirschte sie auch so schon ausreichend ungeduldig mit den Zähnen.


  Bei Überbringung der Botschaft, sie benötigten Aufschub durch Gareth, war auch Cecil nicht umhingekommen, seinem Mitleid für die beiden Handwerker Ausdruck zu verleihen, die sich nun mit Sayas Temperament auseinandersetzen mussten.


  Aber daran glaubte Arn keinen Moment. Sayas Selbstdisziplin war ausgeprägt genug, dass sie ihren Unmut nicht an die Biraner weitergab, die in ihrem Bemühen um die Gefährtinnen, allenfalls unschuldig schuldig zu nennen waren.


  Ungerechtigkeit war eine Eigenschaft, die er bisher an ihr noch nicht hatte entdecken können, und er war sicher, dass dies auch nicht geschehen würde.


  Er selbst fand an dem zusätzlichen freien Tag nichts Verwerfliches und hatte ihn genutzt, ein weiteres Mal die heißen Quellen aufzusuchen und dabei Lyle und Matt anzutreffen, Sanjos und Gareth Zwillingssöhne. Die beiden unkomplizierten jungen Männer hatten sich als sehr angenehme Gesellschaft erwiesen und ihn im Anschluss auch noch ein wenig herumgeführt, damit er die Umgebung ein wenig kennenlernen konnte. Der harmonische, mit viel Humor geprägte Umgang der beiden, waren ihm eine Wohltat gewesen und hatten ihm einige erholsam unbeschwerte Momente geschenkt.


  Über Cecils Verbleib an diesem Tag war ihm nichts bekannt. Sie waren sich erst vor wenigen Augenblicken in diesem Raum wieder begegnet – dem abgesprochenen Treffpunkt vor dem endgültigen Aufbruch.


  Dessen entspannte Gesichtszüge ließen in ihm aber die Vermutung aufkommen, dass er die Zeit vor allem zum Schlafen genutzt hatte. Cecil wirkte ausgeruht und erholt. In seiner Haltung war die wiedererwachte Tatkraft deutlich zu erkennen – was Arn sich für sie alle wünschte. Diese Eigenschaft würden sie in der nächsten Zeit im Überfluss brauchen.


  Cecil bemerkte Arns wohlmeinende aber ausdauernde Musterung offenbar und hob fragend die Brauen.


  Arn setzte gerade zu einer Antwort an, als ein Klopfen an der Tür sie erwartungsvoll dorthin blicken ließ.


  Es war Gareth, gefolgt von seiner Gemahlin und......


  Cecil sog pfeifend die Luft ein.


  Arn stockte der Atem.


  Sanjo entging die offenkundige Fassungslosigkeit der beide Männer natürlich nicht – sie lächelte amüsiert.


  „Ich sehe, ihr seid ebenso überzeugt wie ich davon, dass Biraner ihr Handwerk verstehen.“


  Das war eine Untertreibung.


  Mit offenen Mündern starrten sie Saya und Kaeli an.


  Kaelis neues Kleid war eines Meereswesens würdig. Über einer Lage weicher weißer Baumwolle, aus dem die kurzen Ärmel und der runde Ausschnitt genäht waren, floss ein zart glänzender, dunkelblauer Stoff in zahlreichen Raffungen ihre sanften Rundungen umspielend, bis zu ihren Knien.


  Zwei filigrane Perlmuttringe fassten die beiden Stoffe an ihrer Schulter zusammen, verbanden sie zu einem Kleidungsstück.


  Die ungewöhnliche Kürze des Kleides, ein Tribut an die Bewegungsfreiheit, wurde gemildert durch die hellgrauen Wildlederstiefel, die über ihre Knie bis an den Saum des Kleides reichten und vergleichbare Raffungen an der Vorderseite aufwiesen. Perlmuttknöpfe an den Seiten der Stiefel sorgten für den Halt der weichen Bahnen. Kaelis Handgelenke hatten einen Schutz aus dem Material des Schuhwerks erhalten, die Halia mit einem sorgfältig gefalteten Band aus dem blauen Stoff des Kleides verziert hatte.


  Ihre silberblonden Haare wieder ordentlich an den Seiten hochgesteckt und in seidigen Wellen weit über den Rücken fallend, wirkte sie in der zierlichen Feinheit ihrer kleinen Gestalt wie ein ätherisches Wesen, das eben dem schäumenden Wasser entstiegen war.


  Unfassbar, diesem zarten Geschöpf die innere Stärke und den Mut zuzutrauen, den es ihnen allen bereits ausreichend und sehr beeindruckend bewiesen hatte.


  Saya in ihrem neuen Gewand dagegen, bedeutete einen Kontrast, als läge zwischen ihnen mehr als eine andere Abstammung unter Paxias Mutterschaft.


  Ihr Kleid, soweit man es so nennen konnte, bestand aus einem tiefschwarzen feinen Netzstoff, ähnlich ihrem zerstörten Kleid. Die langen Hemdärmel verschwanden kurz unterhalb der Ellbogen in den schwarzledernen Armschonern, welche mit vier Wildledergürteln gewickelt, durch silberne Schnallen geführt und an versteckten Nieten geschlossen wurden.


  Das Kleid selbst war ebenfalls gewickelt und oberhalb eines Oberschenkels geschlitzt. Vorne bedeckte es gerade ihre Hüfte, hinten lief es unterhalb der Knie spitz zu.


  Die Durchsichtigkeit des Netzstoffes hatte Halia dazu veranlasst, ihr in Zusammenarbeit mit Jeb ein hüftlanges Mieder aus festem schwarzen Stoff zu schneidern, das, statt einer durchgängigen Schnürung, gegürtelt wurde. Analog zu den Armschonern, erfolgte die Befestigung an Schultern und Oberkörper, einzig an der Hüfte befanden sich zwei Schlitze, die mit Lederbändern geschnürt worden waren.


  Unter dem kurzen Kleid trug sie eine knielange Hose aus demselben Stoff wie das Mieder. Diese war kreuz und quer in einem wilden Durcheinander gegürtelt, für Waffen, Beutel und andere nützliche Dinge wie einer Kettenpeitsche, die Sanjo ihr überlassen hatte und die nun an einer Schlaufe in Hüfthöhe befestigt war.


  Ihre Stiefel waren aus schwarzem Wildleder gefertigt und reichten bis an ihre Knie, so dass zwischen Hose und Schuhwerk ein schmaler Streifen silbrig weißer Haut zu sehen war. Auch an diesen hatte Jeb sich kreativ ausgetobt und einen Schließmechanismus aus Schnürung und Gürteln entwickelt.


  Düster, bedrohlich, mystisch und wild, entsprach es treffsicher der Persönlichkeit seiner Trägerin.


  Komplex, fügte Arn ergänzend in Gedanken hinzu – sicher, dass Saya dies anders sah und noch einen weiten Weg vor sich hatte, dies für sich herauszufinden.


  Saya hatte die ausführliche Musterung mit erstaunlicher Geduld ertragen. Ihr war die Ungewöhnlichkeit ihrer Erscheinung bewusst und deren Betonung durch den außergewöhnlichen Stil ihrer neuen Kleidung. Aber sie ermöglichte ihr uneingeschränkte Bewegungsfreiheit und war strapazierfähiger, als alles was sie je zuvor getragen hatte – dies waren ihr die wichtigsten Kriterien gewesen. Alles andere hatte sie Sanjo überlassen, die sich sehr viel intensiver mit ihrer optischen Wirkung beschäftigt hatte, als sie selbst Interesse aufzubringen in der Lage gewesen wäre.


  Aber nun war es genug.


  „Seid ihr fertig? Sonst werden wir kaum vor Einbruch der Dunkelheit diesen Ort hinter uns lassen.“


  „Das ist wahrscheinlich auch besser so“, konterte Cecil unerwartet frech mit breitem Grinsen. „Zu jeder anderen Zeit würdest du für massives Aufsehen sorgen. Du wärst für jeden ein einzigartiger Blickfang.


  Ich jedenfalls, habe nie zuvor eine solche Art der Gewandung gesehen.“


  „Sayas Einzigartigkeit begründet sich nicht in ihrer Bekleidung, sondern in der einfachen Tatsache, dass sie es auf Paxia ist“, widersprach Arn. Auch er lächelte, Wärme in seinem Blick. „In ihrer Erscheinung als Sternwächterin ist sie immer und überall aufsehenerregend. Doch ich muss Sanjo recht geben. Seb und Halia haben beeindruckende Arbeit in so kurzer Zeit geleistet. Ich weiß zwar nicht, wie ihr euch in den Sachen fühlt, aber ich habe Augen. Und die sagen mir, dass ihr wunderschön ausseht – jede auf ihre Art – egal, ob ihr das nun hören wolltet.“


  Saya zeigte sich ob seiner Worte unbeeindruckt, sie legte keinen Wert auf Äußerlichkeiten.


  Kaelis Wangen dagegen hatten sich leicht gerötet unter den ungewohnt bewundernden Blicken. Sie war ehrlich erfreut über das ungezwungene Kompliment und nickte Arn mit schillernden Augen dankbar zu. Cecils Reaktion auf ihre Erscheinung, hatte sie bei ihrem Eintritt nicht zu deuten gewusst. Er hatte ihr scheinbar nur kurz Beachtung geschenkt, bevor Sayas, zugegebenermaßen perfekte Visualisierung wilder Schönheit ihn vollkommen abgelenkt hatte. Und dabei hatte ein seltsames Blitzen seinen Augen einen silbrigen Schimmer verliehen, der wieder einmal dieses unverstandene, fast schmerzhafte Ziehen in ihrem Innern erweckt hatte.


  Auch nun, nach Arns Worten, ruhte dieser Blick wieder auf ihr, glitt spürbar wie eine sanfte Berührung über sie hinweg und versetzte ihren Körper in einen vibrierenden Aufruhr, der sie verunsicherte. Dennoch war sie nicht in der Lage ihre Augen von den seinen zu lösen.


  Cecil, der endlich ihre unsichere Unruhe zu begreifen schien, neutralisierte seine Miene mit einem angedeuteten Lächeln, in dem Kaeli ungläubig eine leichte Verlegenheit zu erkennen glaubte.


  Sanjo nutzte das eingetretene Schweigen, um noch einmal auf Cecils geäußerte Bedenken einzugehen.


  „Eure Sorge ist nicht unbegründet, Cecil. Natürlich wird Saya durch ihre Außergewöhnlichkeit hervorstechen. Niemand, der sie sieht – in was auch immer gewandet – wird sie für eine Paxianerin halten. Dennoch besteht nicht die geringste Notwendigkeit, Euch darüber Gedanken zu machen.


  Zwischen Biran und dem Verbotenen Wald, ist nur ein einziges Fischerdorf zu passieren, welches ihr, dank eurer Ausrüstung, jedoch nicht zu betreten braucht.


  Haltet ihr gebührenden Abstand, so werden die nächsten Wesen, denen ihr begegnet, Elfen sein – und diese werden sich nicht wundern, einem Kind Paxias von Sayas Erscheinung zu begegnen.


  Was die Art der Bekleidung betrifft, so bin ich sicher, dass ihnen nichts davon auch nur halb so fremd anmuten wird wie Euch augenblicklich.“


  „Wahrscheinlich habt Ihr recht, Sanjo“, gab Cecil zögernd zu, wenn seine Haltung auch noch Zweifel verriet. Gareth lachte leise und belustigt.


  „Ihr könnt meiner Gemahlin unbedenklich Glauben schenken, Cecil. Wenn es Wesen auf Paxia gibt, die mehr gesehen haben als alle anderen – eingeweiht in Geheimnisse Paxias, von denen ihr keine Vorstellung habt, dann sind es die Elfen des Verbotenen Waldes.


  Niemand dort wird erstaunt über eine Gelehrte vom Volk der Sternwächter sein, oder ihr mehr Aufmerksamkeit zukommen lassen als Euch selbst.“


  „Nun da wir das geklärt haben“, unterbrach Saya endgültig die kreisende Debatte um ihre Person. „Sollten wir besprechen, wie wir am besten zum Ort unserer Bestimmung gelangen. Falls keiner von euch den genauen Weg kennt, wäre jetzt ein angemessener Zeitpunkt, Euch um Hilfe zu bitten, Gareth.“


  „Ich habe einen besseren Vorschlag“, erwiderte dieser, die Aufmerksamkeit aller abwartend. „Einen, der euch keinen weiteren Zeitverlust kostet. Einen, der verhindert, dass ihr gezwungen seid, hier vor Ort meinen Ausführungen folgen zu müssen.“


  Saya hielt das anerkennende Lächeln über seine versteckte Andeutung ihrer ungeduldigen Natur nicht zurück. Sie sah den Elfen mit leicht geneigtem Kopf an – eine Geste, die alle begreifen ließ, dass sie seinen Rang über ihren eigenen positionierte.


  „Natürlich bin ich ganz Ohr, Gareth. Dennoch solltet Ihr wissen, dass meine Faszination im sagenhaften Biran zu verweilen und euch beide kennengelernt zu haben, noch ungebrochen ist, um so einfach von getriebener Unrast verdrängt zu werden.


  Wir werden Biran in respektvoller und würdiger Geschwindigkeit verlassen.“


  „Dagegen ist nichts einzuwenden – im Gegenteil. Ich freue mich“, Gareth und Saya nickten sich im gegenseitigen Einverständnis zu. Dann wandte er sich zu einem stummen Austausch an Sanjo, die ebenfalls den Kopf neigte und Zustimmung signalisierte. Er drückte kurz ihre Hand, bevor er sich an die Gefährten wandte.


  „Ich werde euch Geleit durch den Wald geben. Dabei haben wir ausreichend Gelegenheit für eine Wegbeschreibung.“


  Dieses Angebot erntete freudig überraschte Zustimmung.


  Sie freuten sich über die Aussicht, den klugen Elfen noch einige weitere Zeit um sich zu haben und dankten ihm, was ihm eine verlegen verzogene Miene entlockte. Sanjo lachte fröhlich über das Unbehagen ihres Gemahls.


  Dann war es soweit, Abschied zu nehmen.


  Cecil und Arn verbeugten sich vor der mächtigen Dämonenherrscherin, in deren Augen soviel Wärme lag, als würde sie sich von langjährigen Freunden trennen.


  Kaeli umarmte sie, was ebenfalls ohne Zögern erwidert wurde. Leise trug Sanjo ihr Grüße an Chaez und Karna auf und einige Worte, die sie an letztere übermitteln sollte. Ernst versprach Kaeli, eine gewissenhafte Botschafterin zu sein. Sanjo bezweifelte dies nicht.


  Saya trat als letzte vor sie. Sie zögerte mit der Entscheidung, ihr ihre Hände anzubieten, unwissend, wie dieser Körperkontakt auf Sanjo wirken könnte.


  Sanjo nahm sie ihr ab, indem sie nach ihren kalten Händen griff und fest mit ihren eigenen umschloss.


  Für einen kurzen Moment spürte Saya die Wirkung Sanjos Tiefenblicks. Dann sah sie sie aus klaren Augen an – wissend.


  „Ihr werdet den Weg finden, der Euch bestimmt ist, Gelehrte Saya. Möge Paxia Euch allezeit begleiten.“


  „Ich danke Euch, Sanjo, für alles“, Saya neigte in einer angedeuteten Verbeugung den Kopf. Eine Geste der Ehrerbietung, die alle Anwesenden überraschte.


  Doch nicht so sehr wie ihre nächsten Worte.


  „Und ich bitte Euch um Vergebung für meine anstrengende Gegenwart und den Verrat meines Volkes – auch wenn dieses Verhalten unentschuldbar war.“


  Mehr als fassungslos – geschockt – starrten die Gefährten auf Saya.


  Hatten sie sich verhört?


  War das wirklich Demut in Körpersprache, Tonfall und Inhalt dieser unerwarteten Entschuldigung der Gelehrten gewesen?


  Sayas aufrechte Haltung und erhobener Blick, der nun offen in Sanjos Augen schimmerte, schien ihrer aller Wahrnehmung Lüge zu strafen. In atemlosen Unglauben verfolgten sie das weitere Geschehen.


  Sanjos Reaktion bestätigte den ursprünglichen Eindruck der Wahrhaftigkeit Sayas vorgebrachter Bitte um Vergebung – so unbegreiflich das auch anmutete.


  „Ich habe Euch nichts zu vergeben, Saya“, wehrte sie energisch genug ab, um den Widerspruch der Gelehrten nicht herauszufordern. „Ich habe Euch zu danken.


  Ihr habt mich von meinem mächtigsten Dämon befreit. Durch Euren Kampf und die Ignoranz Eures Volkes, habt Ihr mich einen Schritt näher an ein Leben geführt, welches ich nicht gewagt habe, mir für mich jemals wieder als möglich vorzustellen.


  Ich werde noch ein wenig Zeit brauchen, um ganz sicher zu sein, dass ich meine neue Situation richtig einschätze.


  Die anstrengende Realität meines Lebens ist leichter zu ertragen, als leichtfertig gehegte und schnell zerstörte Hoffnungen. Aber die wenigen verbliebenen Dämonen in mir sind schwach, so schwach, dass ich sie kaum spüre – und überhaupt nicht höre. Nicht einmal, wenn ich mich auf sie zu konzentrieren versuche. Sie scheinen keinen Einfluss auf mich zu haben. Stellt sich diese vorsichtige Hoffnung als wahr heraus, werde ich bald – endlich – in der Lage sein, die Sicherheit Birans für eine Weile zu verlassen, um meine Freunde wiederzusehen – Maya, Ceddy, Karna, Chaez.....“, Sanjo erlaubte sich ein tiefes Aufatmen grenzenloser und lang unterdrückter Sehnsucht, welches ihren Gemahl dazu brachte, mit fest geschlossenen Augen die Fäuste zu ballen – ein Bild inständigen Gebetes an Paxia.


  Zum ersten Mal begriffen die Gefährten voller Betroffenheit, dass Biran nicht nur eine Oase der Sicherheit und des Friedens für das Paar bedeutete, sondern auch einen Käfig.


  Einen Käfig, der die schädlichen Einflüsse der Außenwelt von ihnen fernhielt, diese im Umkehrschluss aber auch vor Sanjos Macht schützte, in der stets akut drohenden Gefahr, außer Kontrolle zu geraten.


  Sie hatte viel für diesen Schutz aufgegeben – sehr viel.


  Zu viel.


  Ebenso wie Maya und Cedric, die sich mit ihrem Leben dem Wiederaufbau und der Erhaltung der paxianischen Ordnung verschrieben hatten, hatten auch Gareth und Sanjo Verzicht geübt.


  Verzicht auf die einzige Familie, die sie jemals kennengelernt hatten.


  Die Gefährten vereinigten ihre Gebete mit denen Gareth, in denen sie um Stärke und Freiheit für das Paar flehten.


  Stärke, die Sanjo und Gareth benötigten, um nach so vielen Jahren des unterdrückten Diktats der dämonischen Mächte, an ihre Freiheit zu glauben. Eine Freiheit, die sie mit ihrer Familie wieder vereinen würde.


  Gareth öffnete die Augen, als spürte er die Kraft ihrer vereinten Wünsche. Seine Augen leuchteten in gestärkter Zuversicht, und Sanjo erwiderte es mit einem nickenden Lächeln.


  Aber sie war mit Saya noch nicht fertig und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf diese.


  „Was Eure Gegenwart in Biran betrifft, muss ich Euch korrigieren. An Euch ist nichts anstrengend, Euer Herz ist besser als Ihr glaubt, Gelehrte.“


  Sayas skeptischer Blick sprach Bände, und Sanjo lachte hell auf.


  „Wirklich“, bekräftigte sie ihre Aussage. „Ihr könnt mir glauben. Ich beweise es Euch. Erinnert Euch an die Nacht, in der ich die Dämonen freisetzte. Ich hatte sie anfangs nicht unter meiner Kontrolle, war zu konzentriert, ihnen ihre Aufgabe zu übermitteln, ohne sie alle gleichzeitig zu entsenden.


  Die ersten versuchten sich meinem Einfluss zu entziehen und meine Weisung zu missachten, indem sie den Weg in Euch und Eure Gefährten suchten.


  Wie Ihr nur zu gut wisst, waren sie kläglich gescheitert.“


  Dies war der Moment, in dem Saya endlich verstand, was Gareth mit seiner erklärungslosen aber sicheren Aussage Arn gegenüber gemeint hatte, als er ihm die Sorge über eine mögliche Besatzung durch einen irrenden Dämon auf seinem Rückflug zu Sanjo ausgeredet hatte.


  Die Dämonen waren bereits im Vollbesitz ihrer Kräfte bei dem Versuch gescheitert, die Körper der Gefährten an sich zu bringen. Gareth hatte das gewusst und hatte Arn deshalb reinen Gewissens beruhigen können.


  Bei ihr – Saya - hatten sie es nicht einmal versucht.


  Sanjo erriet die Gedanken der Gelehrten.


  Und noch einmal.


  Sanfter – eindringlicher.


  „Dein Herz ist besser als du glaubst, Saya.“


  Wie geht es weiter mit Saya, Kaeli, Arn, Cecil? Und was geschieht auf ihrem Weg durch den Verbotenen Wald?


  Findet es heraus im 3. Teil der Tetralogie
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  Leseprobe: Die Kinder Paxias - Chaos In Der Dunkelwelt


  [...]


  „Da ist etwas passiert!“, ohne zu überlegen rannte Kaeli los.


  „Kaeli, warte!“, rief Arn ihr entsetzt hinterher.


  Vergeblich.


  Cecil setzte zur Verfolgung an.


  Arn und Saya blickten sich in ratloser Fassungslosigkeit an.


  Sie standen auf dem Scheitelpunkt eines kleinen Wiesenhügels und blickten über offene Landschaft auf das kleine paxianische Fischerdorf an dem Küstenabschnitt unweit ihrer Position.


  Idyllisch gelegen, erbaut inmitten der weitläufigen Sanddüne, die flach in einen weißen Strand abfiel, besaß es mehr für den allgemeinen Gebrauch erbaute Hütten als Wohnhäuser.


  Das größte Gebäude, das unmittelbar am Ufer positionierte Bootshaus, war umgeben von Booten, die zu dieser frühen Tageszeit, dem Sonnenaufgang, eigentlich ins Meer gehört hätten – samt der Fischer, die ihrer Arbeit nachgingen.


  Doch auch diese waren vor Ort, versammelt am Wasser.


  So klar wie dies für die Gefährten zu erkennen war, so gut mussten auch sie für die Paxianer zu sehen sein. Etwas, dass sie eigentlich unter allen Umständen hatten vermeiden wollen.


  Dennoch rührten sich weder Saya noch Arn von ihrem Platz, starrten abwechselnd auf die entschwindenden Gestalten von Kaeli und Cecil und auf die Bewohner des Dorfes, die sich, ihrer Anzahl nach zu schließen, vollständig bei den im Sand ruhenden Booten befanden.


  Aber die Gefahr ihrer Entdeckung schien für den Moment auch gering.


  Aller Aufmerksamkeit war auf das kleine, im Meer schwankende Boot gerichtet, welches unter offenkundig großen Mühen das Ufer ansteuerte und nur langsam vorwärts kam.


  Es hatte große Last zu tragen, denn es lag ungewöhnlich tief im Wasser.


  Die ersten Paxianer, stämmige Männer, wateten ins Meer, dem voll beladenen Boot entgegen, um Hilfestellung zu leisten.


  Der vereinzelt auffrischende Seewind trug unverständlich das Wirrwarr rufender Stimmen zu ihnen, aus denen sie lediglich die Emotionen zu interpretieren vermochten. Sorge, Angst und immer wieder klagendes Weinen.


  Nun erkannten sie auch die Fracht des kleinen Bootes: Paxianer.


  Oder besser formuliert, paxianische Leichen.


  Sie erkannten es an der Art, wie die beiden rudernden Fischer den herbeieilenden Männern mit schmerzlich verzogenen Mienen und verneinendem Kopfschütteln zu verstehen gaben, dass ihre Hilfe nicht erforderlich sei.


  Sie packten dennoch mit an, halfen das Boot durch den flachen Sand ans Ufer zu ziehen, wo erneutes Wehgeschrei anfing, als auch die übrigen Bewohner begriffen, dass jede Hilfe zu spät kam.


  Das einsetzende Chaos der Trauer, während die toten Körper langsam abgeladen und im Sand platziert wurden, ließ sie endgültig begreifen, dass sie mitten in das Drama einer tragischen Bergungsoperation geraten waren.


  Aber auch, dass sie nichts zu tun vermochten.


  „Wir sollten Kaeli und Cecil folgen“, meinte Saya leise. „Und von hier wegbringen. Es kommt ja doch jede Hilfe zu spät.“


  „Du hast recht“, meinte Arn ernst und blickte noch einmal prüfend Richtung Dorf.


  „Ich denke, vorerst wird niemand auf die Idee kommen, der Umgebung außerhalb der Küste Beachtung zu schenken. Trotzdem sollten wir Vorsicht walten lassen. Ich schlage vor, du hältst dich hinter meinem Rücken. Groß genug, dich vor Blicken zu verbergen bin ich ja.“


  Sie nickte zustimmend, und sie traten gemeinsam den kurzen Weg bis zu den ersten Häusern des Dorfes an. Unerkannt bewegten sie sich in den Gassen zwischen den Hauswänden, bis nur noch eine letzte sie vom Strand trennte – dem Abschnitt, der dem Bootshaus gegenüber lag.


  Suchend blickten sie über die trauernde Versammlung und die versteinerten Mienen der Männer, die nach wie vor damit beschäftigt waren, die Leichen im Sand aufzureihen.


  In Arns Kopf flammten bei diesem Anblick die Erinnerungen an die zahllosen Toten seines Volkes auf. Die Unmengen lebloser Körper, die er auf seinen Armen getragen und der Todesschlucht übergeben hatte: Die erstarrten Gesichter von Kranken, Schwachen, Alten, Kindern... Babies.


  Aufkeuchend wich er zurück. Das Grauen dieser Bilder vor seinen inneren und äußeren Augen ertrug er nicht. Er musste sich abwenden. Diesem Zwang gehorchend, stieß er Saya plötzlich seitlich an.


  „Was ist?“, zischte sie flüsternd. Sie war in Sorge über seine Reaktion und die lodernde Erregung, die auch jetzt noch in den Flammen seiner Augen zu erkennen waren. Aber sie folgte dem Weisen seiner Hand.


  Es waren Kaeli und Cecil, verborgen hinter dichtem Dünengras unweit vor ihnen.


  Saya zögerte nicht und machte sie mit einem leisen Schnalzen auf sich aufmerksam.


  Cecil sah sie als erster und machte sich nicht die Mühe Kaeli über ihre Anwesenheit aufzuklären. Er packte das Mädchen entschlossen an der Hand und zog sie einfach hinter sich her – Erleichterung in seiner Miene, die jedoch nicht die Betroffenheit über die herrschende Situation der Paxianer verbarg.


  Als Kaeli endlich Cecils Handeln begriff und sie entdeckte, hellte sich auch ihr Gesicht auf, aber ihre Augen waren dunkel vor aufgewühlter tiefer Traurigkeit.


  „Es war ein Sturm“, kam es tonlos von ihren Lippen. Tränen schillerten in ihren Augen und strömten gleich darauf über ihre Wangen.


  Das lautlose Weinen erschütterte ihre Gefährten, doch Kaeli brachte keine weiteren Worte hervor. Ihre Hilflosigkeit überwältigte sie selbst. Der Fluch ihrer Machtlosigkeit, der es ihr nicht gab, Unglücke solcherart abzuwenden.


  Cecil zog sie in den Schutz seiner Arme und strich besänftigend über ihren Rücken, was Kaeli dazu brachte, erstickt aufzuschluchzen.


  „Hör auf mit den Selbstvorwürfen“, sagte er eindringlich, aber mit weicher Stimme. Verständnis lag in seinen Augen. „Du hättest nichts tun können – ob mit deiner Macht oder ohne. Wir waren zu spät hier.“


  Die Worte, die dazu gedacht waren, Trost zu spenden, öffneten stattdessen die Pforten hemmungslosen Weinens. Kaelis Körper bebte unkontrolliert.


  Arn und Saya verharrten stumm, verstörte Zeugen dieser Szene unverstandenen Leides.


  Cecil erbarmte sich ihrer.


  Ohne das Mädchen aus seiner Umarmung zu entlassen, ergänzte er Kaelis unzureichende Information.


  „Letzte Nacht muss ein gewaltiger Sturm getobt haben, in den ein Schiff geraten war, dessen Ankunft hier erwartet wurde. Die Insassen kämpften vergeblich um den Erhalt – der Sturm war stärker. Es kenterte.


  Sobald das Meer sich beruhigt hatte, hatten die Paxianer hier mit der Bergung begonnen. Das Boot mit den Toten war die letzte Fahrt.


  Es gibt nur wenig Überlebende.“


  Nun begriffen Arn und Saya.


  Auch das, was Cecil in seiner eigenen Betroffenheit als Angehöriger des Reich des Windes übersehen hatte.


  „Es wäre niemals passiert, richtig?“, fragte Saya erstaunlich sanft.


  „Ja!“, entfuhr es Kaeli verzweifelt unter Schluchzern. „Mein Vater hätte niemals zugelassen, dass Leben in Gefahr geraten. Paxias Geschöpfe sind unserer Gesetze gemäß unantastbar.“ Sie hob ihr verweintes Gesicht ihnen entgegen.


  Und erstarrte.


  „Bei Paxia!“


  Ihre Tränen versiegten abrupt. Schock spiegelte sich in ihrer Miene, die Augen fast weiß.


  Die anderen folgten ihrem schreckgeweiteten Blick.


  Arn hörte Saya neben sich laut aufkeuchen, und seine Verwirrung wuchs.


  Beide Mädchen fixierten einen Punkt abseits der klagenden Menge. Doch er sah dort nur eine einsame Gestalt – ein Kind.


  Dann kam Leben in Kaeli.


  „Cassia!“, ein weiteres Mal eilte sie los, ungeachtet der Gefahr entdeckt zu werden. Diesmal folgte Saya ihr auf dem Fuß.


  Durchnässt, erschöpft und mit schmerzlich hängenden Schultern, hockte das kleine Mädchen auf einem Fass. In ihren Armen lag ein Baby. Beide waren in warme Decken gehüllt, doch die bläulich verfärbten Lippen verrieten ihr Frieren.


  Beim Klang ihres Namens, hob Cassia suchend den Blick.


  Als sie Kaeli und Saya nahen sah, erhellte sich ihre Miene sichtbar. Doch in ihren tiefgrünen Augen war Hilflosigkeit, Grauen und Trauer zu sehen.


  Sie wollte vom Fass rutschen, um die Mädchen zu begrüßen, doch Kaeli erreichte sie schneller und umarmte sie ungeachtet ihrer triefenden Nässe.


  „Cassia, was ist geschehen? Wieso bist du hier?“, sprudelte es aus Kaeli hervor. Sie war entsetzt vom Zustand des Kindes.


  Die Kleine setzte zum Sprechen an, doch kein Ton kam aus ihr heraus. Ihre Zähne schlugen wie im Frost aufeinander. Schreck und Kälte tobten zu mächtig in ihr.


  „Cassia, wo sind deine Eltern?“, wollte Saya mit ausgestrahlter Ruhe wissen, die sie selbst nicht fühlte. Aber das Kind stand offensichtlich unter Schock und konnte weitere Aufregung nicht brauchen. Sie selbst blieb auf körperlichem Abstand, damit die Kälte ihrer Haut keinen weiteren Schaden anrichtete.


  Cassia antwortete wieder nicht, aber ihr Blick glitt zum Strand – zu den abgelegten Opfern des Sturms.


  Kaeli schrie leise auf, als sie die leblosen Körper Cassias Eltern erkannte. Nur Cassia zuliebe drängte sie die aufsteigenden Tränen zurück und umfasste das Mädchen fester. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie schmerzvoll.


  Saya stieß innerlich die schlimmsten Verwünschungen aus, derer sie habhaft wurde. Sie hatte mittlerweile genug vom Familiengefüge der Paxianer erfahren, um den Verlust und die Folgen für das Kind zu begreifen. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun wäre. Hier konnten sie nicht einfach rücksichtslos ihrer Wege ziehen.


  „Saya“, erschrocken fuhr sie zusammen, als Arns leise Stimme in ihre Gedanken drang. Er und Cecil waren zu ihnen getreten und schirmten sie mit wachsamem Blick vor dem Strand ab. „Dies ist kein Ort zum Verweilen. Wir müssen hier weg“, meinte er besorgt.


  Sie stimmte ihm zu, ein weiterer Entschluss formte sich in ihrem Hinterkopf.


  „Cassia“, machte sie das Kind auf sich aufmerksam. „Wir dürfen nicht bleiben. Die Paxianer könnten uns sehen. Gib Kaeli das Baby. Arn hier, aus dem Reich des Feuers, wird dich tragen. Du brauchst keine Angst zu haben, aber im Gegensatz zu mir, wirst du bei ihm nicht frieren. Du bist unterkühlt und brauchst Wärme.“


  Wenn irgendjemand über ihre Anweisungen erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. Die Entschiedenheit ihrer Stimme duldete keinen Widerspruch. Und so beeilten sie sich, Folge zu leisten.


  Cassia nickte nur schwach, als Kaeli ihr das winzige Bündel aus den Armen nahm, dessen Tiefschlaf davon keine Unterbrechung erfuhr und sich Arns behutsamen Händen überließ. Als dieser die Kälte des Kindes spürte, wickelte er es eilig aus der Decke, damit es näher an seine Körperwärme gelangte und legte die Decke abschließend um sie beide, so dass sich seine Hitze stauen konnte. Cassias einzige Reaktion war ein wohliges Seufzen, mit dem sie sich vertrauensvoll an seine Schulter kuschelte.


  Dann machte sich die kleine Gruppe eilig auf den Weg.


  Sie ließen das Fischerdorf hinter sich und kehrten zurück zu dem Wiesenhügel, von dem aus sie zuvor das Geschehen beobachtet hatten. Auf dessen anderer Seite befand sich ein kleiner Waldhain, der sie vor Entdeckung schützte und ihnen die Möglichkeit eines Lagerfeuers gab, welches Cecil eilig entfachte.


  Kaeli, die zwar über keine Erfahrung in der Behandlung von Säuglingen verfügte, aber keine Berührungsängste kannte, entkleidete das Baby eilig und wickelte es in eines von Cecils Ersatzhemden.


  Saya verfuhr mit Cassia im Schutz von Arns Wärme ebenso, so dass die beiden Paxianer in kurzer Zeit trocken und gut beheizt in ihrer Mitte weilten.


  Nun endlich war Cassia auch in der Lage zu sprechen.


  „Ich danke euch“, waren ihre ersten leisen Worte. In ihrer Stimme lag ein zittriger Unterton, sonst wirkte sie erstaunlich gefasst – was jedoch auch eine Nachwirkung des Schocks sein konnte.


  In Erinnerung an ihre letzte Begegnung, in der sie das kluge, vernunftbegabte Kind und seine Fähigkeit, in einer Stresssituation besonnen zu handeln kennengelernt hatte, verwarf Saya diesen Gedanken. Gleichzeitig war sie taktvoll genug, das Kernthema behutsam anzusprechen.


  „Kannst du über das Geschehene reden?“


  Cassia nickte, suchte aber Kaelis Hand, die sie ihr nicht verwehrte.


  „Es hat ein großes Feuer gegeben“, ihre Worte klangen belegt und rau, und sie räusperte sich mühsam. „Unser Haus ist verbrannt, uns war nichts mehr geblieben.“


  „Ein Brand?“, Entsetzen kroch in Arn hervor, Übelkeit...


  [...]
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